
Zum  Beispiel  Dortmund  und
Bochum:  Nach
Bühnenschließungen  jetzt
Theater-Angebote im Netz
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020

Auch „Green Frankenstein“ kommt als Film ins Internet:
Szenenbild  aus  der  Dortmunder  Inszenierung  von  Jörg
Buttgereit. (Foto: © Birgit Hupfeld)

Die  Bühnen  lassen  sich  in  der  Corona-Krise  notgedrungen
einiges  einfallen,  um  trotz  der  Theaterschließungen  noch
präsent zu sein, und zwar im Internet. Hier nur zwei Beispiele
aus  der  Region,  ansonsten  am  besten  mal  das  oder  die
Lieblingstheater (bzw. Opern, Konzertstätten, Museen etc.) im
Netz aufrufen und schauen, was sich dort so tut…

Das Schauspiel Dortmund hat seinen Spielplan sozusagen ins
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Netz  verlagert  und  zeigt  –  als  vielfaches  Déjà-vu  –  eine
kleine Retrospektive von Produktionen aus den letzten zehn
Jahren. Täglich ab 18 Uhr geht eine weitere Inszenierung für
mindestens  24  Stunden  online.  Gestartet  wurde  das  Projekt
gestern (23. März) mit Jörg Buttgereits Inszenierung „Green
Frankenstein“ aus dem Jahr 2011. In dem Live-Hörspiel geht es
um  ein  riesiges  Monster,  das  Fischerboote  angreift,  um
radioaktiv mutierte Wesen und allerlei bizarre Vorkommnisse.
Der zweite Teil der Inszenierung (Titel: „Sexmonster“) soll in
einer  Woche  folgen.  All  das  ist  zu  finden  unter
www.tdo.li/dejavu oder via Theater-Homepage: www.theaterdo.de

Das Schauspielhaus Bochum startet unterdessen heute (24. März)
ein  neues  Videoblog.  Unter  dem  Titel  „Schauspielhaus
#HOMESTORIES“ produzieren Ensemblemitglieder täglich ein neues
Video  mit  literarischen  Texten,  Monologen,  Gedichten  und
Geschichten.

Video-Still:  Bochumer
Ensemblemitglied  Dominik
Dos-Reis  beim  Dreh  seiner
Homestory  in  den  eigenen
vier  Wänden.  (©
Schauspielhaus  Bochum  /
Dominik  Dos-Reis)

Die Aufnahmen entstehen jeweils in der eigenen Wohnung der
Darsteller(innen) mit der Handy-Kamera. Man darf also wohl –
rein  technisch  besehen  –  keine  Kino-Qualität  erwarten.
Inspirationsquellen der Videos sind der Bochumer Spielplan,
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aber  auch  diverse  Ereignisse  in  der  Welt.  U.  a.  werden
angekündigt:  Kurzgeschichten  von  Tschechow,  Auszüge  aus
Shakespeares „Hamlet“ (als Lesung) sowie Texte von Horváth,
Kleist, Thomas Bernhard, Jandl, Jelinek, Susan Sontag usw. Für
Kinder soll es in den nächsten Tagen ein Extra-Angebot geben.
Das Videoblog wird täglich gegen 13 Uhr (Kinder-Reihe) und 18
Uhr aktualisiert, es ist auf der Theater-Homepage und über die
Bochumer  Schauspielhaus-Kanäle  der  wichtigsten  sozialen
Netzwerke zu sehen: www.schauspielhausbochum.de

_______________________

Weitere Online-Angebote u. a. bei:

„Theater total“, Bochum (www.theatertotal.de)

Theater Hagen (www.theaterhagen.de)

Acht freie Theater in Essen (Facebook- und Instagra-Profile
der  jeweiligen  Bühnen):  Das  Kleine  Theater  Essen,  only
connect.,  Rü-Bühne,  Studio-Bühne  Essen,  Theater  Courage,
Theater Essen-Süd, Theater Freudenhaus, Theater THESTH.

LWL-Archäologiemuseum  Herne  und  LWL-Römermuseum  Haltern
(virtuelle Rundgänge)

Jetzt geht es um den ganzen
Lebensstil
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
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Wenig originelles Bild zu den „dunklen Wolken, die da
heraufziehen“, aber ich hab‘ in eigenen Beständen auf
die Schnelle nichts Besseres gefunden. (Foto: BB)

So. Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem es nicht mehr
um  einzelne  bzw.  kollektive  Absagen  geht  –  sei’s  auf
kulturellem oder sportlichem Felde. Was soll’s denn, ob die
Bundesliga-Saison nun unterbrochen oder ganz abgebrochen wird?

Es geht inzwischen um unseren ganzen Lebensstil, ja überhaupt
ums  Ganze.  Wenn  Bundeskanzlerin  Merkel  rät,  die  sozialen
Kontakte auf nötigste Mindestmaß zu begrenzen, ist denn doch –
bei aller scheinbaren äußeren Gelassenheit – eine ziemliche
Anspannung spürbar.

Wir dachten schon, ein neues (Bionade)-Biedermeier habe sich
in gewissen urbanen Vierteln längst etabliert, dabei steht
erst  jetzt  der  allgemeine  Rückzug  in  die  Stuben  an.
Gartenlaube  revisited?

Endlich, endlich schließt auch NRW die Schulen und Kitas

https://www.revierpassagen.de/106526/jetzt-geht-es-um-den-ganzen-lebensstil/20200313_1952/img_0911


Du meine Güte! Wie relativ lang hat Deutschland, hat speziell
Nordrhein-Westfalen gebraucht, um sich zu Schul- und Kita-
Schließungen ab kommenden Montag durchzuringen – und das im
Fall von NRW als Bundesland mit den weitaus meisten Corona-
Infektionen. Hätte man in diesem Sinne nicht spätestens heute
gehandelt,  hätte  NRW-Ministerpräsident  Armin  Laschet  wohl
seine  Ambitionen  auf  CDU-Vorsitz  und  nachfolgende
Kanzlerkandidatur gleich aufgeben können. Vielen Beobachtern
galt und gilt er als „Zauderer“. Gerade hierbei hätte sich das
nicht bestätigen dürfen.

Eine  solche  Lage  hat  es  seit  Kriegsende  nicht  gegeben.
Frankreichs Präsident Macron zieht den historischen Bogen noch
weiter und spricht von der größten medizinischen Krise seit
100 Jahren. Gemeint ist die jetzt wieder oft herbeizitierte
„Spanische  Grippe“,  die  um  1918/19  weltweit  unfassbare  50
Millionen Todesopfer gefordert hat und damit, was die bloßen
Zahlen  anbelangt,  noch  verheerender  gewirkt  hat  als  die
Weltkriege.

Schwindet die frohe Weltzugewandtheit?

Gerade um die italienische Lebensart (Italianità) machen sich
italophile  Journalisten  und  andere,  dem  Süden  herzlich
zugeneigte Menschen neuerdings erhebliche Sorgen. „Kennst du
das Land, wo die Zitronen blühn?“ Nein, man erkennt es nicht
mehr wieder. Stirbt hier auch schrittweise die Lebensfreude,
schwindet nach und nach die frohe Weltzugewandtheit? Geht nun
ausgerechnet Italien den Weg in die innere Einkehr? Oder wird
all die Freude wiederkehren?

Und überhaupt: der Westen. Was wird aus der üblichen Event-
Kultur, was ist mit der landläufigen Erlebnisgier, mit dem
gewöhnlichen Hedonismus? Gab’s da nicht mal jenes Buch mit dem
Titel „Wir amüsieren uns zu Tode?“ Lang ist’s her. Treibt es
uns nun noch mehr in die vereinzelnde Digitalisierung? Oder
wirkt sich die Krise gar als gesellschaftlicher Kitt aus, als
Anstoß zum Zusammenhalt? Man möchte es hoffen, doch da bleiben



auch große Zweifel. Wo so viele Leute ohne Sinn und Verstand
Toilettenpapier  horten  oder  sogar  aus  Kliniken
Desinfektionsmittel  klauen  (in  der  Phantasie  male  ich  mir
passende Strafen dafür aus), ist Solidarität offenbar kein
weithin praktiziertes Allgemeingut.

Drastische Maßnahmen und Galgenhumor

Trotz der (verspäteten?) Schulschließungen geht’s bei uns noch
vergleichsweise  moderat  zu.  Die  Schweiz  verbietet
Veranstaltungen mit über 100 (nicht: über 1000) Teilnehmern,
in  Belgien  werden  auch  die  Restaurants  geschlossen,  in
Österreich bleiben Geschäfte jenseits des Lebensbedarfs dicht,
die  Restaurants  schließen  um  15  Uhr;  Polen  und  Dänemark
riegeln ihre Grenzen ab. Als deutscher Staatsbürger darf man
ohnehin längst nicht mehr in alle Länder des Erdballs reisen.
Viele weitere drastische Beispiele ließen sich nennen. Und wer
weiß, wer am Ende wirksamer gehandelt hat.

Auch  Galgenhumor  macht  sich  breit,  wie  eigentlich  immer,
wenn’s ungemütlich (oder schlimmer) wird: Just heute twittern
Tausende zum Hashtag-Thema #CoronaSchlager, will heißen: Man
dichtet  bekannte  Schlagertexte  der  letzten  Jahrzehnte  aufs
Virus und seine Folgen um. Wenn’s denn der Entspannung dient
und nicht ganz und gar zynisch wird…

Die Professoren Drosten und Wieler haben das Sagen

Die beinahe täglich live übertragenen Presskonferenzen von der
Corona-Front  lassen  allmählich  den  Eindruck  aufkommen,  die
Professoren  Christian  Drosten  (Charité)  und  Lothar  Wieler
(Robert-Koch-Institut)  seien  inzwischen  die  eigentlich
Regierenden  im  Lande.  Sie  haben  buchstäblich  das  Sagen.
Jedenfalls  können  die  politisch  Verantwortlichen  in  dieser
Situation schwerlich ohne solche Fachleute auskommen. Prof.
Alexander Kekulé (Uniklinik Halle) wäre demnach mit seinen
deutlich abweichenden Meinungen so etwas wie die Opposition.
Schon recht früh hat er gefordert, was jetzt geschehen ist:



„Coronaferien“  in  den  Schulen  und  Absage  größerer
Zusammenkünfte.

Um nur nicht missverstanden zu werden: So weit man es als Laie
und Medienkonsument beurteilen kann, machen Drosten und Wieler
(mit ihren Teams) einen großartigen Job, sie bleiben angenehm
nüchtern und sachlich, wobei man dennoch die Dringlichkeit
ihrer Anliegen nicht verkennen kann. Das gilt übrigens auch
für Bundesgesundheitsminister Jens Spahn, der selbst nicht die
medizinische  Expertise  haben  kann,  es  aber  offensichtlich
versteht, fähige Leute als Berater heranzuziehen.

___________________________________

P.  S.  zum  Fußball:  Ohne  Zuschauer  im  Stadion  macht  die
Kickerei  eh  keinen  Spaß  mehr,  Sky  &  Co.  haben  mit  den
„Geisterspielen“  sozusagen  leblose  Materie  übertragen.
Meinetwegen soll die Liga jetzt mit der Saison aufhören, die
Bayern halt zum Meister erklären (das sage ich als Dortmunder)
oder – besser noch – diese Spielzeit ganz ohne Titel beenden,
die  jetzigen  Tabellenplätze  nur  für  einen  künftigen
europäischen Wettbewerb zählen lassen etc. Auf- und Abstieg
ließen sich auch regeln, indem z. B. die 1. Liga aufgestockt
würde, also niemand ohne Spielentscheidung absteigen müsste.
Das  alles  wird  sich  finden  und  ist  ganz  und  gar  nicht
lebenswichtig.

Ganz  abgesehen  davon  ist  es  vielleicht  ein  soziales
Experiment:  Wirkt  sich  das  Fehlen  des  Vereinsfußballs
gesellschaftlich aggressionshemmend oder aggressionssteigernd
aus? Anders gewendet: Befördert oder kanalisiert der Fußball
die Gewaltsamkeit?



Sturm  „Sabine“  –  War  denn
wirklich was?
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Seit Tagen werden wir vor dem gefährlichen Sturm bzw. Orkan
„Sabine“ gewarnt und haben – wie viele andere Leute ebenfalls
– auch diese oder jene Vorkehrung getroffen. Erst sollte es um
16  Uhr  heftiger  werden,  dann  um  17  Uhr.  Ach,  Sabine,  wo
bleibst  du  denn?  Naja,  ein  paar  Windstöße  hat  es  schon
gegeben.

Vorsichtshalber  Mülltonnen
hingelegt  und  Deckel  mit
Paketband  zugeklebt,  denn:
Bei früheren Stürmen fielen
die Dinger schon mal um und
verstreuten  Abfall.
(aufregendes  Sensations-
Foto:  BB)

Doch was ist weiterhin passiert? Sonntags um 20 Uhr und um
21.30  Uhr  herrscht  allenfalls  ein  mittelstarker  Wind  mit
gelegentlichen  Böen,  nachdem  es  nachmittags  ein  bisschen
ungemütlicher zu werden schien. Aber auch das bewegte sich
eher auf der Skala des einigermaßen Gewöhnlichen. Jedenfalls
kein Vergleich mit all der Unbill, die uns verheißen worden
ist. Und kein Vergleich mit der elementaren Wucht früherer
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Stürme.

Nun schaut aber auf all die Liveticker, die schon den ganzen
Sonntag  über  angeworfen  werden  und  schließlich  irgendwie
„gefüttert“ werden müssen, damit sich die Sonntagsdienste auch
lohnen. Da wird beinahe jeder halbwegs dicke Ast vermeldet,
der vom Baume gefallen ist, und jeder mittelgroße Feuerwehr-
Einsatz  bekommt  ein  paar  Zeilen  extra.  Wobei  ein
Zahlenvergleich interessant wäre: Wie viele Einsätze hat es an
den  letzten  Sonntagen  gegeben?  Waren  es  heute  wirklich
exorbitant mehr Alarm-Situationen? Und welcher Anteil verdankt
sich der Hysterie, die im Vorfeld eifrig geschürt worden ist?

Unterdessen  hat  die  Deutsche  Bahn,  gleichsam  vorsorglich,
ihren kompletten Betrieb eingestellt. Schon zuvor hatte sie
prophylaktisch vor Bahnfahrten zwischen Sonntag und Dienstag
gewarnt. Mal ehrlich: Wir haben es auch nicht anders erwartet.
Kaum fallen im Herbst die ersten Blätter, herrscht bereits
gelinde Panik beim einstigen Staatsbetrieb.

Aber  die  Bahn  ist  nicht  allein  mit  ihrer  Schnappatmung.
Veranstaltungen aller Art (Sport, Kultur etc.) sind abgesagt
worden, etliche (nicht alle) Ruhrgebiets-Städte schließen am
Montag  sämtliche  Schulen,  andere  Kommunen  stellen  die
Entscheidung den Eltern frei, ob sie ihre Kinder zur Schule
schicken wollen. Da die Bahn höchstwahrscheinlich nicht fahren
wird und somit ein Autoverkehrs-Chaos nach sich ziehen dürfte,
steht man tatsächlich vor einem Dilemma.

Und all diese Absagen fließen wiederum in die Liveticker ein,
obwohl sie ja erst einmal vorsorglich angeordnet worden sind;
wohl nicht zuletzt, damit man juristisch und haftungsrechtlich
auf der sicheren Seite ist. Aber es plustert die ansonsten
ziemlich  nichtigen  Nachrichten  auf.  Die  Medien,  die  hier
mäßigend und relativierend zur Sache gehen, muss man mit der
Lupe suchen. Falls man sie überhaupt findet.

Es scheint so, als stünde die allzeit befeuerte Aufregung



(auch in diesem Falle) in keinem vernünftigen Verhältnis mehr
zu  wirklichen  Vorgängen.  In  früheren  Zeiten  hätte  man  um
derlei Wetter-Kapriolen nicht halb so viel Aufhebens gemacht.

Irgendwann stand
dann  doch  fest,
dass  es
insgesamt  nicht
so  schlimm
gewesen  ist  –
der  nächtliche
Stand der Dinge,
frühmorgens
geliefert.
(Screenshot:
Liveticker  der
Ruhrnachrichten)

Und  ja:  Man  darf  nicht  selten  durchaus  ähnliche
Missverhältnisse  zwischen  Aufregung  und  Geschehen  vermuten,
wenn  es  um  sonstige  Nachrichten-Fährnisse  geht.  Klar
ausgedrückt:  Jede  Menge  Peanuts  und  Petitessen  werden
aufgebauscht, bis man irgendwann gar nicht mehr hinhören mag.

Einer der Höhe- oder Tiefpunkte (je nach Betrachtungsweise)
war heute im Liveticker der Ruhrnachrichten zu lesen. Nach
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Einstellung des Bahnverkehrs, so hieß es, machten Dortmunds
Taxifahrer am Hauptbahnhof das Geschäfts des – Achtung! –
Jahrhunderts… Was hat derlei lachhafte Großmäuligkeit noch mit
Journalismus zu tun?

Aber egal. Nach zwei bis drei Tagen redet eh kaum noch jemand
drüber.  Dann  stürzen  sich  die  dauererregten  Betreiber  der
Liveticker wieder auf den nächsten Skandal, Hype, Shitstorm
oder dergleichen Zeugs.

––––––––––––––––––––––––––––

P. S.: Ich kann im Falle „Sabine“ nur aus Dortmunder Nahsicht
reden. Mag sein, dass anderorts deutlich mehr vorgefallen ist.
Mag auch sein, dass es sich nachts noch steigert. Dann werde
ich Abbitte leisten.

 

Mobilfunk  mit  neuer  5G-
Technik:  Deutsche  Telekom
hängt  erst  einmal  das
komplette Ruhrgebiet ab
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
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Blick übers Ruhrgebiet von Westen her bzw. von der Höhe
des Oberhausener Gasometers herab – in Richtung Essener
Innenstadt, die sich hinten in der Ferne erhebt. (Foto:
Bernd Berke)

Ich weiß nicht, ob es schon sonderlich aufgefallen ist, ja, ob
es  überhaupt  außerhalb  der  Region  interessiert.  Jedenfalls
wird das komplette Ruhrgebiet mal wieder „abgehängt“, und zwar
beim Ausbau der vielgepriesenen neuen Mobilfunk-Technologie 5G
durch die Deutsche Telekom. Da heißt es also im Revier: noch
längere Zeit warten aufs deutlich schnellere Internet, das
beispielsweise fürs autonome Fahren benötigt wird.

Hier  sind  die  nüchternen  Telekom-Listen,  Stand  22.  Januar
2020,  nachzulesen  im  Internet-Auftritt  des  börsennotierten
Konzerns.  Demnach  ist  5G  bei  der  Telekom  teilweise  und
jedenfalls zuerst verfügbar in:

Berlin,  Bonn,  Darmstadt,  Frankfurt/Main,  Hamburg,  Köln,
Leipzig, München.
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Geplant ist ferner der Ausbau für folgende Städte:

Bremen,  Dresden,  Düsseldorf,  Erfurt,  Hannover,  Ingolstadt,
Kiel,  Magdeburg,  Mainz,  Potsdam,  Saarbrücken,  Schwerin,
Stuttgart, Wiesbaden.

Richtig gelesen: Das gesamte Ruhrgebiet mit seinen rund 5
Millionen Bewohnern fehlt völlig. Kein Essen, kein Dortmund,
kein  Duisburg,  kein  Bochum.  Beispielsweise.  Obwohl  diese
Städte zum Teil erheblich mehr Einwohner haben als jene, die
beim Ausbau ganz vorne mit dabei sind. Okay, Nürnberg ist auch
noch nicht mit von der Partie. Weiß der Geier, warum. Auch sie
hatten wohl keine schlagkräftige Lobby. Geschichtliche Gründe
wird es ja wohl nicht haben.

Premium-Metropolen,  Immo-Spitzenreiter  und  Landeshauptstädte
bevorzugt

Ganz fix ist man in den üblichen „Premium-Städten“ mit den
höchsten  Immo-Kaufpreisen  und  Mieten,  sodann  in  sämtlichen
Landeshauptstädten bzw. Stadtstaaten der Republik. Letzteres
wirkt so, als wolle man im „politischen Raum“ für Schönwetter
sorgen  und  alle  Landesväter  (und  Landesmütter)  gefällig
bedienen.  Ja,  man  könnte  spekulieren,  ob  das  einstige
Staatsunternehmen immer noch regierungsfromm ist und generell
für den Status quo einsteht. Oder gar für den Status quo ante,
für die (guten?) alten Zeiten also.

Warum aber Ingolstadt? Vielleicht wegen des Autobauers Audi,
der dort ansässig ist? Warum dann aber nicht Wolfsburg? Etwa
als  Strafe  für  Diesel-Betrügereien?  Und  warum  Darmstadt?
Gewiss nicht, weil die Gesellschaft für Deutsche Sprache dort
sitzt.  Eher  schon  wegen  der  Nachbarschaft  zum
Börsenplatzhirschen Frankfurt. Und vor allem als einer der
Hauptstandorte der Telekom.

Wo Dortmund dann doch noch vorn auf der Liste steht

Auffallend  ist  ferner,  dass  renommierte  Universitäten  in



kleineren  und  mittleren  Städten  offenbar  nicht  zählen.
Kommunen wie Heidelberg, Tübingen, Göttingen oder auch Münster
gehen vorerst leer aus. Was das wohl zu bedeuten hat? Haben
die Telekom-Manager denn mehrheitlich woanders studiert?

Das Folgende bitte ich keinesfalls als Werbung zu verstehen,
dazu hört und liest man andererseits viel zu viel Negatives
über den Kundenservice des britischen Konzerns: Tatsache ist
freilich, dass Telekom-Konkurrent Vodafone etwa Dortmund ab
Juli 2019 als eine der ersten Schwerpunkt-Städte für den 5G-
Ausbau auf der Agenda hatte – zusammen mit Köln, Düsseldorf,
Hamburg und München. Offenbar versucht man, möglichst schnell
einen  möglichst  großen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  zu
erreichen, so dass alle Ballungsräume und die am dichtesten
besiedelten Regionen Vorrang haben. Und dazu gehört nun einmal
das Revier.

Zusatzfrage: Und wer versorgt das „platte Land“?

_______________________________________

Info: Lizenzen für rund 6,55 Milliarden Euro versteigert

Die Versteigerung der 5G-Lizenzen hatte 2019 – nach insgesamt
497 (!) Auktionsrunden – der Bundesnetzagentur insgesamt rund
6,55  Milliarden  Euro  eingebracht.  Am  meisten  zahlte  die
Telekom  (2,17  Milliarden),  es  folgten  Vodafone  (1,88
Milliarden),  Telefónica  (1,42  Mrd.)  und  Drillisch/United
Internet (1,07 Mrd.).

In  diesen  Zeiten  Journalist

https://www.spiegel.de/netzwelt/netzpolitik/5g-mobilfunkfrequenzen-versteigert-firmen-bezahlen-6-6-milliarden-euro-a-1272131.html
https://www.revierpassagen.de/104312/in-diesen-zeiten-journalist-werden-tja-mh-aeh/20200102_1748


werden? Tja, mh, äh…
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Ob  man/frau  heute  noch  einmal  den  journalistischen  Beruf
ergreifen oder sich gar von ihm ergreifen lassen sollte? Mh,
ich weiß nicht so recht.

Einst  Insignien  in
Print-Redaktionen,
heute  längst  museal:
Typometer  und
graphische
Rechenscheibe. (Foto:
BB)

Dies soll gewiss keine Berufsberatung werden. Doch auch kein
unumwundenes Abraten. Nur ein paar gesammelte Bemerkungen. Wer
in sich eine entsprechende Begabung fühlt, mag es sicherlich
weiterhin versuchen. Aber leicht wird es nicht. Doch wird es
beispielsweise  leichter  sein,  Lehrer  zu  werden  und  über
Jahrzehnte zu bleiben? Wohl kaum.

Zu  den  Zeiten,  als  „meine  Generation“  (yeah,  yeah!)  im
journalistischen  Job  anfing,  war  noch  manches  anders,  die
spürbaren  Veränderungen  kamen  erst  nach  einigen  Jahren  –

https://www.revierpassagen.de/104312/in-diesen-zeiten-journalist-werden-tja-mh-aeh/20200102_1748
https://www.revierpassagen.de/104312/in-diesen-zeiten-journalist-werden-tja-mh-aeh/20200102_1748/img_0236


zuerst  schleichend,  dann  rasend.  „Damals“  sah  man  in  der
Straßenbahn und an vielen anderen Orten noch lauter Menschen
mit Zeitungen (oder mit Büchern). Und heute? Nun, ihr wisst
schon, was ich meine. Manchmal ist es bestürzend.

Aktualität war seit jeher mediales Gebot, auch Zeitdruck ist
im  Print-Gewerbe  und  bei  anderen  journalistischen
Hervorbringungen  natürlich  keineswegs  neu.  Im  Gegenteil.
Ehedem  wurden  Zeitungen  laufend  aktualisiert,  bis  in  die
Nachtstunden hinein. Zehn Jahrzehnte vor unserer Zeit, in den
legendären 1920er Jahren, gab es noch Rezensionen, die gleich
nach Schluss der Aufführungen gedruckt wurden. Aber hallo!

Doch  heute  werden  Nachrichten  und  Kommentare  nicht  nur
schnell, sondern oft genug vorschnell verfertigt, noch während
und  indem  die  Geschehnisse  sich  bewegen.  Unsere  täglichen
Eilmeldungen  gib  uns  heute.  Halbgare  Stoffe  werden  schon
hastig um und um gewendet, ehe die Wahrheit (ach ja!) ihren
ersten  zarten  Anschein  zu  zeigen  vermag.  Inzwischen  sind
Berichte unter der demonstrativ wägenden Standard-Zeile „Was
wir wissen – und was nicht“ ja schon ein eigenes, immerhin
halbwegs seriöses Genre.

Auch  war  längst  nicht  dieser  furchtbar  freigelassene,
entfesselte Hass unterwegs wie heute. Ehedem kamen ab und zu
ein paar Leserbriefe, zumeist recht moderat im Tonfall. Heute
müssen (?) sich Medienleute mit pointierten Meinungen oder
nach  peinlichen  Pannen  darauf  einrichten,  im  Netz  übelst
angegangen oder bedroht zu werden – jüngstes, über alle Maßen
bekakeltes Beispiel war jetzt die Oma als „alte Umweltsau“.

Der Respekt – auch vor den Vertretern vieler anderer Berufe –
ist  zusehends  geschwunden,  die  Zündschnüre  des  Zorns  sind
ungleich kürzer. Wohin soll das in diesen neuen 20er Jahren
führen?

Und  dabei  haben  wir  noch  gar  nicht  über  die  ungeheure
Arbeitsverdichtung  geredet,  die  in  vielen  Branchen  Einzug



gehalten hat – so eben auch im Journalismus. Mit dem Aufkommen
des Computers hat nach und nach die Hektik zugenommen, auch
weil man nun die Arbeit zu erledigen hat, die vordem anderen
Berufsgruppen oblagen, beispielsweise Setzern und Korrektoren.
Das  waren  noch  Leute  und  Zeiten.  Und  die  Fehlerquote  lag
bedeutend niedriger als jetzt.

Nö, früher war nicht alles besser. Aber dies und das eben
doch. Und nun sucht euch halt euren künftigen Beruf – oder
besser:  eure  Berufe  –  aus.  Bei  einem  einzigen  wird  es
vermutlich  eh  nicht  bleiben.

Beim  Archivieren  älterer
Zeitungsbeiträge  für  die
Revierpassagen  –  eine
Selbstbegegnung  und
Selbstbefragung
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020

https://www.revierpassagen.de/91263/beim-archivieren-aelterer-beitraege-fuer-die-revierpassagen-eine-selbstbegegnung-und-selbstbefragung/20191121_2215
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Die  WR-Kultur-/Fernseh-  und  Wochenend-Redaktion,  ca.
Anfang  der  1990er  Jahre,  noch  mit  „altertümlich“
klobigem  Computer-Gerät  nebst  mechanischer
Schreibmaschine. Der Verfasser dieser Zeilen links vorn
sitzend;  stehend  (v.  li.)  Arnold  Hohmann,  Jürgen
Overkott  (damals  Volontär),  Christel  Berrens
(Sekretariat), Rolf Pfeiffer, der damalige Ressortleiter
Johann  Wohlgemuth  und  Hildegard  Dörre,  Leiterin  der
Wochenendbeilage. (Foto: Bodo Goeke)

Wisst Ihr, womit ich mich seit einiger Zeit plage (und auch
amüsiere)? Nun, ich bin dabei, ein kleines Archiv für die
Revierpassagen  aufzubauen,  das  ältere  Artikel  aus  meiner
„Feder“ umfasst. Weitergehendes steht mir ja nicht zu. Zur
Zeit  reicht  dieser  ausgesprochen  lückenhafte  Rückblick  von
Anfang 1993 bis 2006, rückwärtige Verlängerungen bis in die
80er  Jahre  hinein  sind  vorgesehen  (Update:  und  inzwischen
begonnen).

Ab 2007 setzen dann allmählich die Texte für „Westropolis“ und
ab April 2011 für die eigentlichen Revierpassagen ein, womit
dann endlich auch andere Autorinnen und Autoren ins mehr- bis



vielstimmige Spiel kommen. Gut so. Übrigens ist dies just der
4000. Beitrag, der bei den Revierpassagen zu finden ist. Nicht
übel, oder?

Immerhin auffindbar

Was das Archiv anbelangt: Der eine oder andere Rückblick in
die jüngere kulturelle Revier-Geschichte mag dabei abfallen.
Und was soll ich Euch sagen: Es ist schon ein eigenes Ding,
dermaßen in die eigene (berufliche) Vergangenheit zu blicken.
Dazu gleich noch mehr.

Offenbar  nehme  ich  mich  ja  selbst  wichtig  genug,  um  die
eigenen  Hervorbringungen  der  digitalen  Mit-  und  womöglich
Nachwelt zu hinterlassen. Muss mir das jetzt unangenehm sein?
Wenn man sich zu sehr oder auch gar nicht wichtig nähme, wäre
es womöglich gleichermaßen ein Alarmsignal.

Irgendwann während der 1980er Jahre im WR-Konferenzraum,
als dort noch geraucht werden durfte: das damals noch
bestehende, eigene Ensemble der Ruhrfestspiele zu Gast.
(WR-Foto)



Vieles ist jetzt schon von gestern oder vorgestern, punktuell
meinetwegen  auch  „historisch“  im  Sinne  einer  deutlich
wahrnehmbaren  und  vom  Jetzt  abgesetzten  Vergangenheit.
Sicherlich gibt es prägnantere Zeugnisse jener Zeiten, doch
was  die  Region  angeht,  dürfte  hier  die  eine  oder  andere
Kleinigkeit zu holen sein.  Vielleicht sucht ja mal jemand
nach  Dortmunder  Theateraufführungen  bzw.  Kunstausstellungen
der 80er oder 90er Jahre des letzten Jahrhunderts. Besser, als
wenn es überhaupt nicht auffindbar wäre, nöch?

Frühes Internet, Euro-Einführung, Rechtschreibreform

Zu ahnen sind – etwa gegen Mitte bis Ende der 90er Jahre – die
Anfänge  des  Internets,  zunächst  noch  tastend  und  zaghaft,
später dann immer selbstverständlicher, schließlich auch schon
vereinzelt  im  Überdruss.  Sodann  die  wandelbaren  deutsch-
deutschen  Fährnisse,  der  Sprung  von  den  DM-  in  die  Euro-
Zeiten. Das Hin und Her um die Rechtschreibreform und um die
Kulturhauptstadt Ruhr. Du meine Güte, 2010 ist bald auch schon
wieder eine Dekade her.

Was subkutan noch alles zu gewärtigen wäre, möchte ich selbst
nicht  näher  untersuchen,  es  liefe  über  die  Maßen  auf
Selbstbespiegelung hinaus. Redaktionell ließe sich sagen, dass
zeitweise  einzelne  Rezensionen  unwichtiger  genommen  wurden.
Stattdessen sollten – nach dem Willen gewisser Chefredakteure
– Alltags-Phänomene aus feuilletonistischer Sicht betrachtet
werden. Merksatz, den man nun wirklich nicht mehr hören mag:
„Die Leute da abholen, wo sie sind…“ Das war vielleicht gar
ein Vorläufer von „Das wird man ja wohl noch sagen dürfen!“
Vom Populären zum Populistischen sind es manchmal nur ein paar
Schritte.

Wirkliche  Debatten  haben  unterdessen  die  überregionalen
Zeitungen angezettelt. Gelegentlich bis zum Exzess. Man sprach
ja auch hochwichtig von „Debatten-Feuilleton“. Ganz ehrlich:
Dazu hatten wir im östlichen Revier nicht die freien Köpfe und
nicht die ausreichenden Mittel. Von der Personalstärke ganz zu



schweigen.

Anno 1988: Feierliche Zusammenkunft der WR-Mantel- und
Lokalredaktionen,  anlässlich  des  Wechsels  in  der
Chefredaktion von Günter Hammer (ganz rechts vorn) zu
Frank  Bünte  (vorn  Mitte,  direkt  links  neben  der
hochgehaltenen  Zeitung).  (Foto:  Bodo  Goeke)

Seitenproduktion unter erschwerten Bedingungen

Über viele Jahre hinweg konnte das sehr überschaubare Team
sich  ja  nicht  einmal  auf  die  Kulturseite  konzentrieren,
sondern  musste  gleichzeitig  die  Fernseh-/Medienseite  sowie
zeitweise auch noch die Wochenendbeilage erstellen und dabei
etlichen „populären“ Phänomenen hinterher laufen, die einen
von Kultur eher ablenkten.

Trotzdem glaube ich, dass wir – angesichts der Verhältnisse –
oft ein passables bis achtbares Blatt gemacht haben. Jawoll!
Vor allem, wenn man es mit manchen heutigen Entwicklungen im
regionalen  Kulturjournalismus  vergleicht.  Hie  und  da  ist
Kultur als eigenständiges Ressort ja schon gar nicht mehr
richtig  vorhanden…  Auch  hätten  wir  damals  Firlefanz  wie
gereckte Daumen oder Sternchen-Wertungen nicht mitgemacht.

https://www.revierpassagen.de/91263/beim-archivieren-aelterer-beitraege-fuer-die-revierpassagen-eine-selbstbegegnung-und-selbstbefragung/20191121_2215/wrredaktion88


Technisch geht das rückwärtige Vordringen ins Gestrige so vor
sich:  Eitel  genug,  habe  ich  meine  Print-Artikel  aus  der
Westfälischen Rundschau (deren Kulturredaktion ich von 1982
bis 2009 angehört habe – ab 1998 als deren Leiter) über die
Jahre  hinweg  getreulich  aufgehoben.  Neuerdings  gibt  es
taugliche Apps, mit denen man per Smartphone solche Texte
hurtig scannen und in digitale Dateien umwandeln kann. Es ist
immer noch ein mühseliges Geschäft, weil die OCR-Programme
beileibe noch nicht alle Buchstabenfolgen korrekt erkennen,
doch immerhin: Man kommt recht zügig voran.

Woher stammen Schlingensief und Kerkeling?

Damit ich’s nur gestehe: Beim Verarbeiten der alten Texte sind
mir vereinzelt auch peinliche Fehler aufgefallen, die „damals“
im hektischen Aktualitäts-Getümmel untergegangen sind. Gewiss:
Man  hat  nach  Möglichkeit  die  Texte  der  Kolleg(inn)en
gegengelesen und selbst gegenlesen lassen. Doch nicht immer
waren derlei Bemühungen von Erfolg gekrönt. Andere Ressorts
waren da ganz bestimmt nicht besser, ich glaube sogar: Wir
haben genauer hingeschaut. Dies und das hat sich freilich
„versendet“,  wie  man  in  anderen  Medien  traditionell  zu
scherzen beliebt. Blöd nur, dass das Gedruckte so hartnäckig
stehenbleibt.

Was man nicht alles geknipst
hat:  Etagen-Wegweiser  im
Dortmunder WR-Aufzug… (Foto:
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Bernd Berke)

Beim  Archivieren  habe  ich  die  erkannten  Fehler
selbstverständlich  korrigiert.  Als  da  beispielsweise  wären:
die  bodenlose  Behauptung,  Christoph  Schlingensief  sei  in
derselben Ruhrgebietsstadt geboren wie Hape Kerkeling. Humbug!
„Schlinge“ stammte aus Oberhausen, Hape aus Recklinghausen.
Richtig  unangenehm  auch  ein  Buchstabendreher  dieser  Sorte:
„Konservationsstück“ statt „Konversationsstück“. Puh!

Ein andermal habe ich tatsächlich bei einer Uraufführung den
Vornamen  der  (damals  wie  heute  herzlich  unbekannten)
Stückeschreiberin verhunzt und Eva statt Vera hingesetzt. Nur
schwer verzeihlich. Normalerweise gucke ich in derlei Fällen
eher dreimal hin. Denn Namen sind eben nicht nur Schall und
Rauch. Nichtsdestotrotz ist es mir gleich zweifach passiert,
dass  ich  den  Namen  von  Armin  Rohde  „geringfügig“  falsch
geschrieben  habe.  Und  einmal  ist  mir  der  allerpeinlichste
Fehler  unterlaufen,  als  ich  „Leientheater“  statt
„Laientheater“ hingetippt habe. Das tut immer noch richtig
weh.  Drum  schnell  noch  eine  falsche  Zahl  hinterher:  1972
hätten die „Jungen Wilden“ bei der documenta Furore gemacht?
Denkste. Es war natürlich 1982.

Ein ziemlich interessanter Beruf

Schon  seltsam,  sich  selbst  Jahrzehnte  danach  bei  solchen
Fehlern  zu  ertappen.  Meistens  aber  waren  die  Sachen  doch
ziemlich korrekt, es geht ja insgesamt um mehrere Tausend
Artikel.  Und  auch  im  Nachhinein  bin  ich  noch  mit  manchen
Beiträgen recht zufrieden oder einverstanden, obwohl ich im
Rückblick die eigenen Marotten erkenne – und obwohl das Medium
Regionalzeitung  in  der  WAZ-Gruppe  (heute  Funke-Gruppe)  dem
Schreiben hie und da recht enge Grenzen gesetzt hat.

Schon allein die Beschränkung auf maximal rund 140 bis 150
Zeilen à 27 Anschläge, ganz ohne Ansehen des Themas… Aber das
war noch relativer Luxus, verglichen mit heute, wo es auch mit



dem Betriebsklima bei etlichen regionalen Medien hapert. Ich
könnte Rösser, Reiter und Gerittene nennen, lasse es aber
füglich bleiben.

Viele Jahre lang zweite, wenn nicht gar erste „Heimat“:
Blick in die leere WR-Kulturredaktion am Brüderweg 9,
anno 2008, nunmehr mit Flachbildschirmen. (Foto: Bernd
Berke)

Und  weiter:  Ja  doch,  man  hat  über  die  Jahrzehnte  einen
ziemlich interessanten Beruf ausgeübt. Manchmal hat es sich
schön geballt. Etwa so: Am einen Tag ein Konzert von Neil
Young erlebt, kurz darauf den großen Frank Sinatra (1993).
Oder eine Ausstellung mit Christo. Bei ein- und derselben
Buchmesse  (1995)  mit  Rühmkorf  und  Gernhardt  sprechen  zu
dürfen. Oder so ähnlich. Berühmte Kulturschaffende wie Günter
Grass, Gerhard Richter oder David Hockney persönlich erlebt zu
haben. Mit schreibenden Menschen wie Martin Walser, Dieter
Wellershoff, Harry Rowohlt oder Wilhelm Genazino und etlichen
anderen gesprochen zu haben. Wenn auch oft nur unter Zeitdruck
in  engen  Verlagskojen  der  Frankfurter  Buchmesse.  Nur  zu



schade,  dass  man  die  entsprechenden  Tonkassetten  nicht
aufgehoben  hat,  darauf  war  viel  mehr  Material,  als  dann
gedruckt erscheinen konnte. Dahin, dahin.

Andere Namen, andere Zeiten

Apropos: Im Rückblick habe ich auch bemerkt, dass ich das
Hauptaugenmerk  auf  eine  damals  zeitgemäße  Autorengeneration
gerichtet habe, die inzwischen längst abgetreten ist. Zwar
nicht  mehr  Böll.  Und  nur  noch  halbwegs  Grass.  Aber  noch
Walser, Ingeborg Bachmann, Enzensberger, Rühmkorf und Handke,
sodann (bereits während des Studiums) Brinkmann und Nicolas
Born, hernach beispielsweise Alexander Kluge, Botho Strauß,
Paul  Nizon  oder  eben  Wilhelm  Genazino.  Jenseits  der
Landesgrenzen Cees Nooteboom, Milan Kundera, Lars Gustafsson.
Um nur einige wenige zu nennen.

Noch deutlicher im Bereich Rock und Pop: Musikalisch in den
60ern und 70ern sozialisiert, war man in den frühen 80ern –
wenn auch schon etwas widerwillig – noch halbwegs auf der
Höhe. Dann wurde immer klarer: Man hat auch hierin „seine Zeit
gehabt“.  Der  Rückgriff  auf  die  eigenen  „Idole“  hat  nicht
einmal mehr nostalgischen, sondern nur noch historischen Sinn.
Wie bitte? Jaja, natürlich war die Musik nie wieder so gut wie
damals.



Der um 2005/2006 eingeführte News Desk der WR – nach
Spätschicht-„Feierabend“  abgelichtet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bleisatz, grünes Flimmern usw.

Auch technisch ist so einiges an einem vorübergezogen. Los
ging’s  wahrlich  noch  mit  Bleisatz,  später  flimmerten  die
frühen  Computer-Terminals  (alias  „Tömmels“,  wie  wir  sie
nannten) grünlich vor sich hin, das waltete die Firma Atex.
Jede Befehlskette war elend umständlich. Es ratterten noch die
Fernschreiber  („Ticker“)  und  der  nach  heutigen  Begriffen
ungemein  langsame  Bildfunk  der  Nachrichten-Agenturen.  Wie
schneckenhaft die Fotos aus dem Gerät gekrochen sind…

Irgendwann kam dann (Tele)-Fax auf, was einem anfangs geradezu
hexerisch modern erschienen ist und neuerdings wieder eine
kleine Renaissance erlebt. Dann der „Lichtsatz“, gleichfalls
als  letzter  Schrei  wahrgenommen  und  ebenfalls  schon  bald
veraltet. Schließlich der Ganzseiten-Umbruch, die vielteilige
Bildschirm-Wand im Konferenzraum, das Internet, das sich in



allen Vorgängen rasant ausbreitete. Nun konnte jede(r) jedem
in die Karten gucken. Zuweilen gar in Echtzeit.

Und  heute?  Online-Abos,  Streaming,  YouTube-Kanäle  von
allerhand „Influencern“ und „Aktivisten“, so genannte soziale
Netzwerke etc. Eines nicht so fernen Tages wird einem die
gedruckte Gazette wie ein liebenswertes Relikt vorkommen. Oder
wie ein Kleinod.

_________________________________________

Gar  nicht  zu  vergessen:  Nach  und  nach  sind  immer  mehr
Kolleginnen und Kollegen „von früher“ verstorben, mittlerweile
auch aus Jahrgängen, die einem nicht fern liegen.

„Unboxing“-Videos:  Wenn  der
Nerd  die  neuen  Geräte
auspackt
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
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Bildnis  mit  Gerät  und  Nutzer:  Screenshot  aus  einem
Erklär-Video  vom  sich  selbst  so  nennenden
„Technikfaultier“. Vorgeführt und gleichsam rezensiert
wird hier das iPad 10.2 (2019) von Apple.

Ich muss ein Geständnis ablegen: Ich bin ein Fan von gut
gemachten „Unboxing“-Videos.

Der Laie fragt entgeistert: Nanu? Nein, es hat nichts mit
Boxen oder anderlei Körperverletzung zu schaffen, sondern ist
ein eigenes, sehr weit verbreitetes Genre, zumal bei YouTube.
Da  treten  zahllose  Freaks  und  Nerds  mit  mehr  oder  minder
ausgeprägten Spezialbegabungen an, um neue Geräte zu erklären.
Stiftung Warentest 4.0, wenn man so will. Aber nicht ganz so
stockseriös.  Denn  das  käme  beim  wohl  vorwiegend  jüngeren
Publikum auch nicht so gut an. Es wäre nicht „cool“ genug.

Und was hat es mit dem Wort „Unboxing“ auf sich? Nun, es steht
schlicht  und  einfach  fürs  Auspacken  neuer  Ware  (aus  der
Box/Schachtel  holen),  vor  allem  betrifft  es  technische
Gerätschaften  aus  den  Bereichen  Computer,  Smartphones  oder
Audio.

Gewiss,  da  gibt  es  Gähnstoff-Videos  zum  alsbaldigen
Einschlafen, die das Entfernen jeder, aber auch wirklich jeder
Umverpackung ausführlich im kaum bewegten Bild dokumentieren,
bevor es dann schließlich bräsig zur Sache geht. Da wird halt
rasch weggeklickt.

Die  besseren  YouTuber  dieser  Richtung  gehen  allerdings
deutlich  flotter  und  zielgerichtet  zu  Werke.  Schließlich
wollen sie möglichst einige Tausend Zugriffe ernten, um sodann
von  den  Herstellern  mit  brandneuen  Apparaten  kostenfrei
bemustert zu werden.

Nützliche Tipps – vorher oder nachher

Ist man drauf und dran, ein Gerät zu kaufen oder ist gar die
Sendung schon unterwegs, kann man sich hier schon mal etwas



schlauer machen, was Qualitäten, Mängel und Handhabung angeht.
Häufig  wird  konkrete  Vorfreude  geweckt.  Die  gewiefteren
„Influencer“  (verzeiht  mir  bitte  dieses  grippale  Unwort)
zeigen jedoch durchaus auch Schattenseiten der ausgepackten
Ware, wenn auch zumeist freundlich-unterhaltsam verbrämt. Hin
und wieder aber auch sehr freimütig.

Im Nachhinein, wenn man ein Teil schon erworben hat, gibt es
hier noch manchen nützlichen Tipp. Wenn’s gut läuft, nimmt man
dann  noch  rechtzeitig  sein  Widerrufsrecht  wahr.  Oder  man
lernt, mit den kleineren Mucken eines Geräts fertig zu werden.
Oder man ist und bleibt angetan, nun aber quasi fundiert.

Man wird in diesen Filmen wohl nicht mehr versteckte werbliche
Aussagen finden als – sagen wir mal – im Reise- oder Motorteil
einer Tageszeitung (zwei besonders anfälligen Ressorts also).
Es scheint weithin üblich zu sein, dass man ganz offen sagt,
von der Industrie kostenlose „Rezensions-Exemplare“ bekommen
zu  haben.  Gut  so.  Solche  Transparenz  hilft  bei  der
Einschätzung.

Zwischen Warenfetischismus und persönlicher Eitelkeit

Mit der Zeit wird man den oder jenen Ratgeber (tatsächlich
sind es auf diesem Gebiet meistens jüngere Männer) entdecken,
dem man besonders vertraut. Einer, der mir schon durch seinen
pfiffigen Spitznamen aufgefallen ist, zählt dazu. Er nennt
sich „Technikfaultier“ und ist immer mal wieder für ein paar
brauchbare  Hinweise  gut.  Andere  tun  es  ihm  gleich.
„Technikfaultier“ hat übrigens 226.000 Abonnenten bei YouTube
(also  mehr  Dauernutzer  als  die  meisten  deutschen
Tageszeitungen)  –  vom  virtuellen  „Laufpublikum“  ganz  zu
schweigen.

Viele Unboxing-Videos zeigen lediglich das besprochene Gerät,
was sehr leicht in Warenfetischismus ausarten kann. In anderen
Beiträgen lassen sich auch die Urheber blicken – oft nicht
ganz  uneitel  (manche  hören  sich  sehr  gerne  reden),



gelegentlich  auch  mitsamt  ihrer  Wohnungseinrichtung  oder
anderen Accessoires. Es muss eben jeder selbst wissen, wie er
sich und seine Lebensweise vor einem potenziellen Millionen-
Publikum offenbart.

„YouTuber(in)“ als Berufswunsch bei Kindern

Wo wir schon mal so traulich beim Thema sind: Bereits unter
Acht-  bis  Zehnjährigen  kursiert  derweil  „YouTuber(in)“  als
häufiger  Berufswunsch.  Tierärztin  und  Fußballspieler  können
damit noch halbwegs mithalten – aber dann wird es schon dünn.
Nun gut, das gibt sich in ein paar Jährchen.

Ein  anderer,  jedoch  verwandter  Fall  sind  die  unzähligen
Erklärvideos im Netz, die einem auch noch die letzten Kniffe
en détail beibringen sollen: beispielsweise, wie, womit und
was man kochen oder grillen soll; beispielsweise, wie, wann
und warum man Rasen mäht oder Flecken entfernt – und das sind
nur die populärsten Beispiele. Es gibt da wahrhaft exotische
„Lebenshilfe“, die einem in netzlosen Zeiten so nicht zur
Verfügung  gestanden  hat.  Ganz  ehrlich:  Es  sind  darunter
womöglich  unbedarfte,  aber  keineswegs  die  unsympathischsten
Seiten im www.

 

Dein Ticket musst du zehnmal
kaufen!  –  Eine  digitale
Absurdität aus der Welt des
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öffentlichen Nahverkehrs
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020

Umständlich  genug:  der  „gute  alte“
Fahrkartenautomat.  Schon  die  Aufschrift
(Italienisch  statt  z.  B.  Türkisch  oder
Polnisch)  deutet  auf  ein  geistiges
Verharren in den 1960er Jahren hin. (Foto:
Bernd Berke)

Also, diesen Blödsinn muss ich Euch einfach erzählen. Es geht
um Tickets für den öffentlichen Personen-Nahverkehr (ÖPNV),
insbesondere: für den Rhein-Ruhr-Verkehrsverbund VRR bzw. die
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DSW21  (Dortmunder  Stadtwerke).  Ich  höre  schon  jetzt  Eure
Seufzer. Tja. Da müssen wir jetzt gemeinsam durch.

Die Sache ist die: Weil ich schon mal gern mit der Zeit gehe,
habe ich mich für Handytickets angemeldet. Also nix mehr mit
papierenem Fahrschein und Abstempelei („zack-ping“), sondern –
gegen  entsprechendes  Entgelt  –  die  gespeicherte
Fahrberechtigung auf dem Smartphone vorweisen. Wer mal in den
letzten Jahren z. B. in England oder Holland war, weiß, dass
sie  uns  dort  in  solchen  und  anderen  digitalen  Dingen
meilenweit voraus sind. Und längst nicht nur dort. Deutschland
ist auf diesem Sektor nahezu Entwicklungsland.

In einer mir selbst unbegreiflichen Euphorie habe ich per App
trotzdem gleich ein Zehnerticket geordert, wobei der erste von
zehn  „Abschnitten“  erklärtermaßen  schon  nach  90  Minuten
verfällt. Man sollte das Billet also erst kurz vor Antritt der
ersten  Fahrt  erwerben  (siehe  dazu  die  Nachbemerkung  am
Schluss).

Da kann man klicken, wie man will…

So weit, so gut und halbwegs verständlich. Nun aber kommt’s:
Flugs zeigt die einschlägige Handy-App an, dass das Ticket
(Teil 1) nicht mehr gültig sei. Also wird die Anzeige doch
jetzt ebenso schnell automatisch aufs zweite von zehn Tickets
umspringen? Nichts da! Man kann drücken und klicken, wie man
will,  da  tut  sich  nichts  dergleichen.  Sollte  das  ganze
Zehnerticket  (Preis  immerhin  22,60  Euro)  damit  schon  beim
Teufel sein? Das wäre ja wohl nicht zu fassen.

Handyticket  abgelaufen…
(Screenshot vom Smartphone /
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© Markenzeichen VRR/DSW21)

Also die Hotline bemüht. Die Antwort folgt so rasch und klingt
so geläufig, als kämen täglich Dutzende solcher Anfragen. Der
Ratschlag, auf den man nie und nimmer von selbst gekommen
wäre: Man soll das ganze Kauf-Prozedere erneut absolvieren –
bis am Ende Kosten von 0,00 Euro angezeigt würden. Damit sei
das zweite von zehn Tickets ohne weitere Kosten aktiviert. Und
so weiter. Und so fort. Der ganze Mumpitz zehnfach. Leute, ist
das denn wahr?

Nun sagt selbst: Hättet ihr einen solchen Humbug für möglich
gehalten? Schreckt man denn nicht vielmehr bei der Ansage
„Nochmals kaufen“ zurück, weil man abermals Kosten befürchtet?
Womöglich ohne jegliche Gegenleistung.

Okay, es hat dann geklappt, aber es ist trotzdem blühender
Unsinn.

Drei Hotliner, fünf Meinungen

Nach  und  nach  sind  es  dann  drei  Anrufe  bei  der  Hotline
geworden, zwischendurch wurde ich auch noch mehrfach gesperrt
(Rückmeldung wörtlich: „wegen zu viele Versuche“) und kam gar
nicht mehr in die Nähe meiner ehrlich erworbenen virtuellen
Fahrkarten. Ich sage nur: Kunde, Kunde, du musst wandern – von
der einen PIN zur andern…



„Zack-ping“  (oder
„Zack-piep“)  macht
es,  wenn  das
Entwerten  noch
händisch  vonstatten
geht.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auf  den  Einwand,  dieses  „System“  sei  alles  andere  als
selbsterklärend, räumten die ersten beiden Hotline-Mitarbeiter
freimütig ein, das stimme auf jeden Fall. Kerls, so meldet es
doch euren Chefs, damit die sich gezielt kümmern! Entweder
deutliche Hinweise an geeigneter Stelle oder am besten gleich
die ganze Funktion aufpolieren! Kann doch nicht so schwer
sein. Ihr schafft das schon. Verdammte Hacke!

Die  dritte  Hotlinerin  klang  zunächst  ein  bisschen  zickig,
wurde  dann  aber  zusehends  freundlicher  und  gab  hilfreiche
Auskünfte. Es war halt wie sonst bei der zuweilen unsäglichen
Telekom  oder  ähnlichen  Spezialisten.  Jede  Info  lautet  ein
bisschen  oder  gar  völlig  anders.  Drei  Hotliner,  fünf
Meinungen.  Oder  so  ähnlich.  Die  „Wahrheit“  muss  man  halt
extrapolieren. Man wird dabei zum Erkenntnistheoretiker wider
Willen.

Nun sagt, soll ich künftig wieder Fahrscheine aus Papier am
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Automaten ziehen wie seit eh und je? Wenn nur diese Automaten
nicht ebenfalls so idiotisch umständlich wären…

_________________________________________________________

P.S.:  Hinterhältige  Schlaumeier  haben  mit  dem  Kauf  ihrer
Handytickets gewartet, bis am anderen Ende des Waggons die
Kontrolleure auftauchten. Erst da haben sie mit fliegenden
Däumchen per Handy ganz fix ihre Karte erworben. Drum werden
die Fahrkarten jetzt erst zwei Minuten nach dem Kauf gültig
(„scharf  geschaltet“),  um  derlei  Last-Minute-Aktionen  zu
unterbinden.

 

„Sei  Teil  unserer
Bücherwelt!“ – Wie sich der
Piper  Verlag  seine
Rezensenten wünscht
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
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Was Goethe wohl zu all dem gesagt hätte? Wahrscheinlich
doch  wieder  sein  berüchtigtes  „Schlagt  ihn  tot,  den
Hund! Es ist ein Rezensent.“ (Foto: Bernd Berke)

Der Piper Verlag hat sicherlich seine langjährigen Verdienste.
Doch jetzt, in Zeiten der Digitalisierung (*gähn*), bricht er
offenbar zu neuen Ufern auf. Auch für Blogger(innen) zeigt
sich das Münchner Haus neuerdings aufgeschlossen; allerdings
nur unter gewissen Bedingungen, die auf der Piper-Homepage
unter  der  nüchternen  Zeile  „Unsere  Kriterien  zur
Zusammenarbeit“  dargelegt  werden.

Zusammenarbeit also. Nicht etwa kritische Öffentlichkeit oder
dergleichen Schmonzes von vorgestern. Und wohl auch kaum ein
Gedanke  an  herkömmliche  Rezensionen,  die  vielleicht  mal
weniger günstig ausfallen könnten. Gefragt ist allenfalls das,
was manche neckisch „Rezis“ nennen – ganz so, als würden sie
„Supi“ sagen.

Wohin die Reise bei Piper geht, lässt sich im weiteren Verlauf
ahnen. Alle Zitate mit Hervorhebungen wie im Original:
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„Dein Blog oder Youtube-Kanal existiert länger als ein
Jahr und verfügt über ein gültiges Impressum.
Du schreibst und postest regelmäßig auf Deinen Kanälen.“

So weit sicherlich nachvollziehbar. Der Piper Verlag, seit
März 2016 von der vormaligen FAZ-Literaturchefin Felicitas von
Lovenberg geleitet, will sich halt nicht mit gar zu flüchtigen
sozialmedialen  Erscheinungen  oder  Phantomen  plagen,  die
womöglich nur Rezensions-Exemplare einsacken wollen und dann
ihre Portale löschen oder verwaisen lassen.

Am liebsten total virale Influencer?

Allerdings fällt hier schon auf, dass man es eben auch – und
vielleicht  ganz  besonders?  –  auf  YouTuber(innen)  abgesehen
hat. Wäre es denkbar, dass dem Hause Piper mittlerweile jene
„Influencer“,  die  ein  Buch  ohne  hochtrabendes  Gelaber
empfehlend in die Kamera halten, lieber sind als kritische
Geister, die sich mit wirklichen Rezensionen abmühen? Hätten
sie eventuell am allerliebsten hipstermäßige Leute mit der
viralen Mega-Power eines Rezo, die ein Buch kurzerhand als
„cool“ oder „geil“ bezeichnen?

Nun,  ganz  so  hoch  (bzw.  eigentlich  tief)  liegt  die  Latte
nicht.  Wir  lauschen  weiter  und  erfahren  etwas  über  die
Mindestanforderungen:

„Dein Instagram Account hat mindestens 2.000 Follower,
auf Facebook und Twitter folgen Dir mindestens 1.000
Fans  und  mindestens  5.000  Abonnenten  schauen  Deine
Videos auf Youtube.“

Instagram,  Facebook  und  Twitter  scheinen  also  schon  mal
Pflicht zu sein, desgleichen YouTube. Aber das alles genügt
noch nicht. Die jeweiligen Gefolgsleute müssen auch möglichst
zahlreich  und  lebhaft  reagieren,  am  besten  trampeln  und
johlen, wenn das denn ginge:

„Damit wir sehen können, dass Deine Follower an Deinen



Inhalten  interessiert  sind,  ist  uns  auch  eine  gute
Interaktionsrate wichtig.“

Damit wäre die intellektuelle Spreu vom kaufmännischen Weizen
gesondert. Es würde einen schon interessieren, welche Verlags-
Kontrollettis auf welche Weise die Interaktionsrate ermitteln
und beurteilen. Überdies wäre es interessant zu erfahren, was
nach ein oder zwei negativen Besprechungen geschähe. Dann wäre
doch höchstwahrscheinlich Schluss mit lustig.

Aber selbst im Falle des Wohlverhaltens bleibt noch mehr zu
tun, nämlich dies:

„Deine Besprechungen pflegst Du in die gängigen Online-
Shops und Communities ein.“

Sprich:  Die  Empfehlungen  soll  man  z.  B.  auch  bei  Amazon,
Thalia  usw.  verbreiten  –  mit  ganz,  ganz  vielen  *****
Sternchen,  versteht  sich.  Womit  man  dann  endgültig  ein
verlängerter Arm oder besser ein nützliches Sprachrohr der
Piper-Presse- und PR-Abteilung wäre. Wie lautet doch gleich
die  in  eine  rosarote  Wolke  gepackte,  geradezu
enthusiasmierende  Überschrift  auf  der  entsprechenden  Web-
Seite:

„Sei Teil unserer Bücherwelt!“

Nein, danke!

Kinder  für  Kultur  gewinnen,
Digitalisierung  voranbringen
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–  Neues  Konzept  beim
Landschaftsverband Westfalen-
Lippe
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020

LWL-Kulturdezernentin  Barbara  Rüschoff-Parzinger  führt
einen  virtuellen  Zugang  zum  archäologischen  Fund
(Gebeine einer 5300 bis 4500 v. Chr. gestorbenen Frau)
vor: Auf dem Tablet-Bildschirm sieht man, wie sich die
Bäuerin ihre Gelenke ruiniert hat. (Foto: Bernd Berke)

Der  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  will  die
Kultureinrichtungen  seines  weitläufigen  Einzugsgebiets  mit
einem  neuen  Langzeit-Konzept  unterfüttern,  das  im  fertigen
Druck rund 150 illustrierte Seiten umfassen wird. Zeitliche
Zukunftsperspektive der Planung: die nächsten zehn Jahre. Eine
Zwischenbilanz ist nach fünf Jahren vorgesehen. Und was steht
drin im Konzept?
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LWL-Kulturdezernentin  Barbara  Rüschoff-Parzinger  schickt
voraus, dass es nicht um strikte Richtungsangaben gehe: „Wir
verstehen  das  Konzept  als  Kompass  und  nicht  als  starren
Fahrplan.“ Sie hat die wesentlichen Grundzüge heute im Herner
Archäologiemuseum  vorgestellt  –  ein  Haus,  das  sie  vormals
selbst geleitet hat und das jetzt eine gewisse Vorreiterrolle
auf dem Parcours der Reformen einnimmt.

Zwei von insgesamt zehn Punkten gelten als besonders wichtig:
Wie gewinnt man Kinder und Jugendliche für Museen und sonstige
Kultur, wie hält man sie bei der Sache? Und natürlich läuft
auch  hier,  wie  allerwärts,  eine  weitere  Leitlinie  auf
„Digitalisierung“  hinaus.  Auf  diesem  Felde  will  man
zahlreichen kleineren Museen, die über wenig Mittel verfügen,
beratend  zur  Seite  stehen.  Rüschoff-Parzinger:  „Wenn  die
Schulen  digitalisiert  werden,  müssen  auch  die  Museen
mitmachen. Sonst versteht man sich nicht mehr.“ Kinder und
Digitalisierung also. Klingt zunächst noch nicht so furchtbar
originell.

Fragebogen-Aktion in rund 1200 Schulen der Region

Doch zunächst zum Nachwuchs. Der LWL hat Fragebögen an alle
westfälischen Schulen (rund 1200 an der Zahl) verschickt. Rund
1600 Bögen kamen zurück, weil nicht nur ganze Schulen, sondern
auch  einzelne  Klassen  teilgenommen  haben.  Es  wurden  so
grundlegende Fragen gestellt wie die, was nach Auffassung der
Schüler(innen)  eigentlich  mit  Kultur  zusammenhängt.  Hier
ragten – kein Witz – Reiz- und Schlüsselwörter wie Schloss
(15,3% der Nennungen) und sogar Blaskapelle hervor. Nicht ganz
leicht, daran sinnreich anzuknüpfen. Aber es gibt ja auch noch
etliche andere Zugänge, die stets „auf Augenhöhe“ mit den
Kindern eröffnet werden sollen.



Der genauere Blick auf die
virtuelle  Szene  mit  der
Bäuerin  vermittelt  einen
Eindruck  von  der
steinzeitlichen  Art  des
Getreidemahlens.  (Foto:
Puppeteers  /  Sebastian
Heger)

90 Prozent aller Befragten hatten laut LWL-Umfrage schon mal
ein  Museum  besucht,  die  allermeisten  mit  der  Schulklasse,
viele auch mit der Familie, wobei sich hier schichten- und
schulformenspezifische  Unterschiede  abzeichnen.  Kinder  und
Jugendliche  wünschen  sich  weit  überwiegend  andere,
zeitgemäßere  Darbietungsformen  in  den  Museen  –  weniger
klassische  Führungen  und  mehr  kreative  Aktionen,  eigene
Erfahrungen  inbegriffen,  etwa  beim  Herstellen  einschlägiger
Objekte. Auch sollen die vermittelten Inhalte möglichst mit
dem eigenen Leben zu tun haben – und sei’s auf indirekte, aber
nachvollziehbare Weise. Dass hier auch digitale Annäherungen
ins Spiel kommen, versteht sich beinahe von selbst.

Eintritt frei, Anfahrt kostenlos

Seit  1.  April  lief  die  Versuchsphase,  in  der  Kinder  und
Jugendliche in den 18 LWL-Museen keinen Eintritt mehr bezahlen
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mussten. Die Besucherzahlen mancher Häuser haben sich seither
so rasant nach oben entwickelt, dass die Vergünstigung jetzt
dauerhaft sein soll. Manche NRW-Städte haben es ja bereits in
ähnlicher  Weise  vorgemacht.  Kaum  minder  wirksam:  Nach
unbürokratischem Antrag (Formular auf der LWL-Internetseite)
wird  eine  Klassen-Anfahrt  zum  gewünschten  Museum  vom  LWL
bezahlt  –  auch  schon  mal  über  mittlere  Strecken  wie  von
Detmold nach Herne. 300.000 Euro stehen für solche Bustouren
vorerst bereit.

Doch der Verzicht auf Eintrittsgeld und die subventionierten
Anfahrten genügen nicht. Die Museen müssen halt Attraktionen
bieten.  Inhalte  und  Formen  der  Darstellung  sollen  zur
Zielgruppe  passen,  Spaß  machen,  spannend  sein.

Original-Exponat plus virtuelle Darstellung

Und die Digitalisierung der Museumslandschaft? Nun, wohin die
Reise in den nächsten zehn Jahren geht, kann eigentlich noch
niemand  genau  wissen,  denn  die  Technik  entwickelt  sich
bekanntlich rasend schnell.

Einstweilen steuert man auf Installationen zu, die im Herner
Archäologiemuseum  auch  schon  an  mehreren  Stationen  zu
besichtigen sind: Ein Original-Vitrinenstück, beispielsweise
ein  Faustkeil,  wird  geradezu  „geisterhaft“  holographisch
ergänzt. Da sieht man im bewegten virtuellen Bild, wie das
Stück in der Steinzeit verwendet worden ist. Auch eine in der
Vitrine  schwebende  Textprojektion  gehört  dazu.  Fraglich
bleibt, ob und wie rasch sich solche Effekte abnutzen.

Frappierend auch die Möglichkeit, mit dem eigenen Smartphone
oder Tablet ein Museums-Exponat wie jene Gebeine einer vor
etwa 7000 Jahren gestorbenen Bäuerin anzusteuern und mit einer
virtuellen  Erscheinung  („Augmented  Reality“)  auf-  oder
jedenfalls  umzuwerten.  Da  sieht  man,  mit  welchen
Dauerbewegungen beim Getreidemahlen sich die Frau damals ihre
Gelenke ruiniert hat. Solche technischen Zaubereien in allen



Ehren. Ohne die Aura des Originals wären sie jedoch wenig
wert.

Aufwertung des ländlichen Raumes

Unterdessen wird auch schon darüber nachgedacht, ob künftige
Ausstellungen  als  virtueller  Rundgang  gespeichert  werden
sollen, sprich: Man könnte eine Schau, die längst geschlossen
ist, noch Jahre später durchstreifen, beispielsweise auch zu
Hause,  mit  einer  Spezialbrille  für  Virtual  Reality  (VR)
ausgestattet.  Man  ahnt  schon,  dass  im  Zuge  einer  solchen
Entwicklung  kiloschwere  gedruckte  Kataloge  an  Bedeutung
einbüßen könnten.

Weitere gewichtige Zielvorstellung, die im Konzept dargelegt
wird: die Stärkung des ländlichen Raumes auch auf kulturellem
Gebiet. Außerdem in Planung: der Ausbau der Burg Hülshoff zum
(anglo-neudeutsch so benannten) „Center for Literature“ (CfL)
sowie die Stärkung von historischen „Erinnerungsorten“ wie dem
Kriegsgefangenenlager Stalag 326 in Schloß Holte-Stukenbrock
(Kreis Gütersloh).

Politisch schon beschlossene Sache

All  dies  und  ein  maßvoll  erweiterter  Stellenplan  sind
Kostenfaktoren. Doch es handelt sich beim Konzept nicht um
Traumgespinste, sondern um regionalpolitisch bereits einmütig
beschlossene Maßnahmen. Barbara Rüschoff-Parzinger erwähnt in
diesem  Kontext  eigens  den  Dortmunder  Stadtdirektor  Jörg
Stüdemann, der Kulturdezernt und Kämmerer in Personalunion ist
und  vom  neuen  LWL-Konzept  angetan  sei.  Und  tatsächlich:
Stüdemann dürfte qua Doppelamt nicht nur wissen, zu welchem
Zweck man Kultur finanziert, sondern auch: woher das Geld
kommen könnte.

Wie im gegenwärtigen Kulturmanagement üblich, ist in derlei
konzeptuellen Zusammenhängen immer wieder von Bedarfen (in der
Mehrzahl),  Evaluierung,  Vernetzung,  Akteuren  oder  gar
„Stakeholdern“ der Kultur die Rede. Man merkt allenthalben,



dass Frau Rüschoff-Parzinger, der dieser Jargon nicht fremd
ist, die Dinge systematisch und strategisch angeht. Dennoch
betont sie, dass manches auch dem Geschick überlassen bleibt,
dass wohl nicht alle Experimente gelingen werden. Auch hier
gelten eben Bert Brechts legendäre Songzeilen: „Ja, mach nur
einen Plan…“

So  herrlich  radikal  und
eigenmächtig  –
Kolumnist*innen drehen durch
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020

Was haben wir denn da? Beinahe erloschene Lichter der
Aufklärung? (Foto: Bernd Berke)
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Wenn man so kreuz und quer in Texten stöbert, merkt man sich
bestimmt nicht alle. Aber die richtig radikalen Sachen, die
gehen einem vielleicht noch ein Weilchen nach. Mööönsch, hast
du gelesen, wie rabiat diese(r) XYZ wieder polemisiert hat?
Deshalb werden solche heftigen Zeilen überhaupt geschrieben:
damit sie bemerkt werden und damit die Verfasser(innen) so
richtig geil abheben können – ein Effekt, der sich freilich
schnell abschleift.

Ob  solche  Beiträge  nachvollziehbaren  Sinn  ergeben,  ist
bestenfalls zweitrangig. Dieser Tage sind mir zwei hanebüchene
Artikel begegnet. Auf der Internet-Seite von Deutschlandfunk
Kultur  (überhaupt  eine  Speerspitze  politisch  „korrekter“
Denke,  die  oft  alles  andere  als  „korrekt“  ist)  ist  eine
rotzfreche Selbstermächtigung von Vladimir Balzer zu lesen,
der  nichts  Geringeres  als  die  sofortige  und  komplette
Abschaffung aller Autos postuliert und alle Leute möglichst
umgehend aufs Fahrrad zwingen will. Auch Elektro reicht ihm
nicht. Das ganze Zeug soll weg – vielleicht in ein großes,
großes Loch? Vielleicht schon morgen früh?

Der Heilsbringer ruft: Alle Autos abschaffen!

Zitat  aus  dem  besinnungslosen,  von  keinerlei  Ironie
angekränkelten Elaborat, sämtliche Automobile betreffend: „Ich
sehe nur eine Möglichkeit: Alle aus dem Verkehr ziehen. Alle!“
Hach, wie herrlich radikal! In seiner glorreichen Eigenschaft
als Pedalist verlangt der Verfasser auch noch, dass man ihm
quasi huldigt: „Ich als Fahrradfahrer bringe den Frieden. Ich
erwarte dafür (…) auch etwas Dankbarkeit.“ Von dem Zeug, das
dieser  Friedens-  und  Heilsbringer  mutmaßlich  geraucht  hat,
möchte mancher Freund des gepflegten Rausches vielleicht auch
etwas haben… Übrigens soll es auch aggressive Radfahrer geben,
denen die Unversehrtheit von Fußgängern schnurz ist.

Kruden Machteroberungs- und Beiseiteräum-Phantasien lässt auch
die  TAZ-Kolumnistin  Johanna  Roth  (Eigen-Kennzeichnung:
„Schreibt am liebsten über Innenpolitik und Abseitiges“) die



Zügel  schießen.  Sie  schlägt  allen  Ernstes  vor,  nicht  nur
„unten“  das  Wahlalter  herabzusetzen,  also  mehr  Jugendliche
mitentscheiden  zu  lassen,  sondern  auch  „oben“  zu  kappen,
sprich: Rentner bzw. über 60-Jährige sollen kein Wahlrecht
mehr  haben,  sie  sollen  es  abgeben  –  wie  manche  den
Führerschein.

Bloß kein Wahlrecht mehr für Rentner…

Maßlos  regt  sich  Roth  in  ihrem  mit  verkrampften  Gender-
Fügungen („er*sie“) verzierten Text über Unfälle auf, die in
ihrer arg begrenzten Weltsicht offenbar fast ausschließlich
von  Senioren  verursacht  werden.  Geradezu  schwachsinniger
Kurzschluss: Senioren gefährden nicht nur den Verkehr, sie
gefährden  auch  unsere  Zukunft,  indem  sie  etwa  konservativ
wählen (was meines Wissens noch nicht verboten ist, aber auch
längst  nicht  auf  alle  Älteren  zutrifft).  Aufblitzende
Selbsterkenntnis,  die  allerdings  gleich  wieder  beiseite
gewischt  wird:  „Das  kann  man  jetzt  demokratiefeindlich
finden…“ Jo. Kann man.

Die Alten mithin nicht mehr an die Urnen, sondern möglichst
bald in die Urnen? Irgendwie muss sich doch die eigene Meinung
an die Macht zwingen lassen. Klar, dass nach solchem (Un)-
Verständnis  eh  die  vielzitierten  „alten  weißen  Männer“  an
allem schuld sind. Dumm nur, dass es auch um betagte Frauen
und just um die Generation geht, die Frau Roths Schulzeit und
Studium mitfinanziert hat. Sollte das denn alles vergebens
(allerdings nicht: „umsonst“) gewesen sein?

Wollte  man  ähnlich  radikal  sich  gerieren  wie  die  beiden
selbstgerechten  Tastatur-Maniaks,  so  müsste  man  vielleicht
Berufsverbot für sie fordern. Oder Umerziehungs-Maßnahmen. Was
hier  selbstverständlich  nicht  geschieht.  Denn  wie  schon
angedeutet: Derlei rücksichtslose Forderungen lassen sich eben
nur mit rigider Bevormundung, also mit undemokratischen, wenn
nicht gar diktatorischen (oder im Extremfall faschistoiden?)
Mitteln durchsetzen. Mit solchen Umtrieben sollte sich niemand



gemein machen. Nicht mal ansatzweise.

„Kinder  First.  Westentasche
Second.“  oder:  Eine  lustige
Mail von der Digital-Partei
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Kommt mal ein bisschen näher! Ich muss Euch was erzählen.
Hinter vorgehaltener Hand. Ohne Ross und Reiter genauer zu
nennen:

Ob  die  hier
vorherrschenden
Farben etwas mit dem
Thema  zu  tun  haben?
Jedenfalls scheint es
sich  um  einen
entschieden
digitalisierungsfreud
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igen  Menschen  zu
handeln. (Foto: Bernd
Berke)

Es begab sich aber zu der Zeit, dass eine kleine deutsche
Partei sich zur Antreiberin und Hüterin der Digitalisierung
aufschwingen wollte. Ihr oberster Guru, einer mit Zweieinhalb-
Tage-Bart, gab gar in schreienden Versalien und ausgefuchstem
Hipster-„Denglisch“ diese Plakat-Parole aus:

„DIGITAL FIRST. BEDENKEN SECOND.“

Das konnte man schon sprachlich ein wenig bedenklich finden,
vom „Inhalt“ mal abgesehen. Aber es kommt noch besser. Dieser
Tage  kursierte  im  Raum  Dortmund  eine  E-Mail,  in  der  eine
regionale  Gliederung  just  jener  Partei  zum  neudeutschen
„ChancenTalk“  (Wow!)  mit  einem  gewissen  „Christian  Kinder“
einlud. Moment mal! Heißt der nicht etwas anders? War nicht
etwa genau der Mann gemeint, der auf dem Digital-Plakat zu
sehen war? Potzblitz! Das wäre ja…

Noch  rätselhafter  der  Name  der  Haltestelle,  an  der  man
aussteigen sollte, sofern man zum besagten Termin den ÖPNV
nutzte (was man Anhängern jener Partei nicht unbedingt als
Gewohnheit zuschreibt): U-Bahn-Station „Westentasche“. Ähemm.
Die  findet  man  wohl  auf  keinem  Dortmunder  Fahr-  oder
Stadtplan.  Allenfalls  Westentor.

„Kinder First. Westentasche Second.“?

Bald darauf kam die Korrektur. Der nicht ganz einflusslose
Parteifunktionär bekannte, ein neues Tablet zu haben und damit
(mit diesem digitalen Biest?) noch nicht so zurechtzukommen.
Einfaches  Korrekturlesen  vor  dem  Absenden  hätte  vielleicht
segensreich sein können. Aber wer wird denn so kleinlich sein!
Obwohl: Hieß eine Lieblingslosung jener Partei nicht „Leistung
muss sich wieder lohnen“?

Natürlich  werde  ich  niemals  verraten,  wer  den  Rundbrief



verfasst hat. Immerhin haut er im Vorfeld des „ChancenTalks“
(Wow!) so richtig auf die Pauke: „Wir (…) wollen Europa wieder
zum  Leuchten  bringen“.  Hoffentlich  haben  sie  auch  die
entsprechenden  Leuchtmittel.

Chancen,  Risiken  und
Nebenwirkungen  der  digitalen
Kultur – eine Diskussion in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020

Auf dem Dortmunder Podium (von links): Moderator Tobi
Müller, die Berliner Verlegerin Nikola Richter, Museums-
Expertin Prof. Monika Hagedorn-Saupe (Berlin), Dortmunds
Schauspielchef  Kay  Voges,  Inke  Arns  (Leiterin  des
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Dortmunder Hartware MedienKunstVereins – HMKV) und der
Tübinger Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen.
(Foto: Bernd Berke)

Dass  sich  praktisch  alle  Lebensbereiche  „digitalisieren“
(sollen),  hat  sich  inzwischen  herumgesprochen  –  bis  in
Regierungskreise hinein. Zwar tut sich speziell Deutschland
mit der entsprechenden Infrastruktur schwer, doch man kann ja
schon  mal  über  die  Zukunft  reden.  Oder  auch  über  die
„ZUKUNST“.  Unschwer  erkennbar,  dass  das  schon  vielerorts
verwendete Designerwort just die Künste im digitalen Futur
meint. Es stand jetzt als verbales Signal auch über einer
Dortmunder Diskussionsrunde.

Auf  diesem  Gebiet  will  sich  Dortmund  jedenfalls  besonders
hervortun:  Eine  veritable  „Akademie  für  Digitalität  und
Theater“, die sich im Hafenviertel ansiedeln soll, startet
derzeit  in  ihre  dreijährige  Pilotphase.  1,3  Mio.  Euro
Fördermittel von Bund, Land und Stadt sind bereits zugesagt.
Doch als jetzt im Dortmunder Schauspielhaus eine Diskussion
zur digitalen Kultur über die Bühne ging, stocherte man noch
ziemlich im Nebel. Und vom Konzept der Akademie war praktisch
gar nicht die Rede.

Dortmunds Schauspielchef Kay Voges hat mit dem Theater-Projekt
„Die  Parallelwelt“  bundesweites  Aufsehen  erregt;  das  Stück
wurde (inhaltlich hie vorwärts, dort rückwärts) simultan im
Dortmunder  Theater  und  im  Berliner  Ensemble  gespielt  und
wechselseitig in die jeweils andere Stadt übertragen – in
digitaler Echtzeit, versteht sich. Überhaupt gilt Voges, der
auch Gründungsdirektor der besagten Akademie ist, als geradezu
vehementer Protagonist des Digitalen. In der Podiumsdiskussion
zahlte er folglich in denkbar großer Münze aus: Das Theater
müsse mit digitalen Mitteln neue Räume eröffnen, es könne gar
„das  Raum-Zeit-Kontinuum  durchbrechen“.  Klingt  höchst  agil,
wenn auch noch ein wenig wolkig.

Aufbruch in neue Dimensionen?
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Immerhin ist man auch in Berlin aufs Tun und Trachten des
Dortmunder Theatermannes aufmerksam geworden. So war es denn
auch die Staatsministerin für Kultur und Medien, Prof. Monika
Grütters  (CDU),  die  nach  Dortmund  eingeladen  hatte.  Die
Dortmunder  Digital-Diskussion  gehört  in  eine
Veranstaltungsreihe, die mit anders gelagerten Themen u. a.
noch  in  Dresden  und  Frankfurt/Main  Station  macht.  Frau
Grütters  stellte  in  ihrer  kurzen  Begrüßungs-Ansprache  die
Chancen der Digitalisierung in die Tradition des legendären
Frankfurter Kulturdezernenten Hilmar Hoffmann (1925-2018) und
seiner basisdemokratischen Parole „Kultur für alle“.

Doch so weit sind wir noch nicht. Haben die Kulturschaffenden
mit der Digitaltechnik vielleicht nur ein neues „Spielzeug“
entdeckt, mit dem sie sich noch nicht so recht auskennen und
für das sie Technik-Freaks als Unterstützung brauchen? Oder
erschließen sich hier wirklich neue Dimensionen? Wer das schon
so genau wüsste!

Einige Grundlinien zeichnete eingangs der Debatte der Tübinger
Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen vor – in einem
(Achtung, Tagungs-Deutsch) „Impulsstatement“. Ihm zufolge hat
im Zuge der Digitalität das Publikum eine vordem ungeahnte
Macht  erlangt,  man  könne  von  einer  „publizistischen
Selbstermächtigung“  breiter  Kreise  reden.  Will  heißen:  Gar
viele Menschen verbreiten im Internet – bei Facebook, Twitter
etc.  oder  auch  in  Blogs  –  ihre  Meinungen  und  ihre
Befindlichkeiten. Zwar gebe es noch die herkömmlichen Medien,
die den Nachrichtenstrom filtern und auf „Relevanz“ setzen,
doch  würden  online  ganz  andere,  ungemein  virale  Themen
hochgespült, die nicht ins alte Raster der Wichtigkeit passen,
sondern eher Emotionen ansprechen.

Eine Comic-Katze als Weltherrscherin

Zudem, so Pörksen, werde im Netz alles sofort sichtbar, nichts
bleibe  verborgen.  Und  schließlich  stifte  das  Netz  neue
Gemeinschaften,  für  jede  nur  denkbare  Vorliebe  finde  sich

https://de.wikipedia.org/wiki/Hilmar_Hoffmann


Genossenschaft.  Kaum  verwunderlich:  Der  Wissenschaftler
empfahl verstärkte Reflexion über derlei mediale Prozesse. Von
Medien-„Kompetenz“ wollte er nicht sprechen, weil das Wort
sinnentleert sei. Statt dessen hörte man viel von Mündigkeit,
von „Inszenierungs-Bewusstsein“, „Transformations-Bewusstsein“
und von diversen „Narrativen“. Nun ja, das Publikum im Saale
war  kulturfachlich  vorbelastet,  da  mochten  solche  Begriffe
angehen.

Dem Eröffnungsreferat folgten in aller Knappheit Erfahrungen
und Anregungen aus mehreren Kultursparten: Ausstellungswesen,
Buchverlag,  Theater.  Inke  Arns  vom  Dortmunder  Hartware
MedienKunstVerein (HMKV), seit Jahren intensiv mit Netzkunst
sowie  Formen  der  Virtualität  befasst  und  wohl  mit  dem
Themenfeld  besonders  vertraut,  stellte  die  Frage,  ob  die
(digitale) Technik womöglich mächtiger werde als alle Politik.
Dazu ließ sie einen Kurzfilm mit einer niedlichen Comic-Katze
laufen, die sich als fürsorgliche Weltherrscherin vorstellte.
Lustig oder grauslich?

Den Flügelaltar virtuell auf- und zuklappen

Beispiele aus der Praxis nannte Prof. Monika Hagedorn-Saupe,
die  das  Projekt  „museum4punkt0″  (vulgo  4.0)  leitet.  Unter
ihrer Ägide laufen etwa Versuche mit so genannter augmented
reality  (vermehrte/gesteigerte  Realität),  das  heißt:
Besucherinnen und Besucher halten eigens programmierte Tablets
vor  Museumsobjekte  –  und  erfahren  sofort  allerlei
Hintergründe. Auch können sie auf dem Bildschirm virtuell z.
B.  Gemälde-Rückseiten  betrachten,  Flügelaltäre  auf-  und
zuklappen  oder  Infrarot-Aufnahmen  der  jeweiligen  Kunstwerke
aufrufen  und  somit  eventuell  die  Entstehungsphasen  besser
verstehen.

Freilich  ist  die  Vorstellung,  dass  das  „altmodische“  (?)
Sinnen,  Sich-Sammeln,  Nachdenken  und  Phantasieren  vor  den
Bildern durch allweil hochgehaltene Tablets unterbrochen, wenn
nicht gar verhindert wird, doch arg gewöhnungsbedürftig. Die



vielzitierten Digital Natives haben damit wahrscheinlich keine
Schwierigkeiten.  Aber  wie  ließe  sich  ihr  Kunsterlebnis
beschreiben?  Vielleicht  kann  man  Ausstellungs-Rundgänge  ja
einmal mit und einmal ohne Tablet absolvieren? Das wäre den
Museumsleuten sicherlich recht.

Über andere Bauformen fürs Theater nachdenken

Schauspielchef Kay Voges begreift digitale Verfahren, wie er
bekannte,  mittlerweile  als  weitere  Sparte  des  eh  schon
vielfältigen  städtischen  Theaterbetriebs  (Oper,  Schauspiel,
Kinder-  und  Jugendtheater,  Ballett,  Orchester).  In  diesem
Zusammenhang fiel auch das machtvolle Wort vom „Raum-Zeit-
Kontinuum“, das es zu durchbrechen gelte. Die analoge Epoche
hätten wir hinter uns, wir lebten bereits in der digitalen
Ära,  befand  Voges.  Das  müsse  Konsequenzen  für  die  Künste
haben. Selbst die Bauformen der Theater müssten neu gedacht
werden.  Allerdings:  „Die  Künstler  brauchen  jetzt  die
Techniker, und zwar auf Augenhöhe.“ Hört sich so an, als werde
sich so manches Berufsbild verändern – beileibe nicht nur am
Theater. Andererseits hieß es später, man dürfe die Kunst
„nicht den Ingenieuren überlassen“.

In Urheberrechtsfragen verheddert

Nach  der  Pause  ging’s  in  eine  nicht  allzu  ergiebige
Diskussion,  moderiert  vom  Schweizer  Tobi  Müller,  der  aus
seiner Wahlheimat Berlin angereist war. Alsbald verhedderte
man  sich  in  den  jüngst  so  heftig  umstrittenen
Urheberrechtsfragen  der  Netzwelt.  Gegen  widerrechtliche
Nutzungen  eingesetzte  Upload-Filter,  da  war  man  sich
weitgehend einig, seien eine Gefahr für freie Meinungsäußerung
und  Kreativität  im  Internet,  also  auch  für  die  digitale
Zukunft  der  Kunst.  Inke  Arns  meinte,  die  hintersinnigen
Collagen eines John Heartfield würden heute wahrscheinlich als
„Urheberrechts-Verletzungen“  ausgefiltert.  Großen  Beifall
erhielt die Berliner Autorin und Verlegerin Nikola Richter
(mikrotext, spezialisiert auf E-Books), die forderte, Google,



Amazon,  Facebook  und  Konsorten  sollten  endlich  richtig
besteuert werden. Das eingenommene Geld werde dann reichen, um
kulturelle und mediale Schöpfungen angemessen zu vergüten.

Auch Prof. Pörksen hatte einen Vorschlag, um die Macht der
Weltkonzerne einzuhegen und nach Transparenz-Gesichtspunkten
zu  kontrollieren  –  die  Einrichtung  von  „Plattform-Räten“
(hoffentlich  nicht  nach  dem  Proporz-Vorbild  deutscher
Fernsehräte). Pörksen war es auch, der zu Beginn des Abends
die beiden Extrem-Haltungen zur Digitalität ausgemacht hatte:
Es gebe „Euphoriker“ und „Apokalyptiker“, er selbst schwanke
zwischen beiden Polen. Doch man solle die Zukunft nicht zu
düster sehen. Selbst im Falle des Scheiterns aller Bemühungen
gelte: „Der Zweckoptimist hat immer noch das bessere Leben
gehabt!“

 

 

Viele  Gründe  zum  Entsetzen:
Dortmunder  Ausstellung  „Der
Alt-Right  Komplex  –  Über
Rechtspopulismus im Netz“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
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Eine  Bibliothek  des  Hasses:  Nick  Thurston  „Hate
Library“,  2017  ©  the  artist

Ungeheure Naturgewalten brechen über die Menschheit herein.
Wilde Raubtiere zerreißen ihre Beute. Innere und äußere Feinde
zersetzen  die  ganze  Gesellschaft.  Immer  und  immer  wieder
stürzen solche Szenen einer allseits bedrohten Welt auf die
Betrachter ein. Woher stammen sie, was soll das alles? Wer
will uns da fürchterlich Angst machen?

Nun,  wir  sehen  auf  etlichen  Bildschirmen,  wie  sich  ein
gewisser  Steve  Bannon  (weltberüchtigter  Rechtsaußen  und
zeitweise höchster Berater von Donald Trump) die Apokalypse
vorstellt  oder  besser:  Dieser  Mann  will  durch  filmischen
Dauerbeschuss erreichen, dass sich möglichst viele Leute das
nahende  Ende  so  vorstellen  und  nach  brutal  starken
Ordnungsmächten  rufen.  Der  niederländische  Künstler  Jonas
Staal  hat  derlei  Untergangs-Phantasien  auf  ihre  optischen
Begriffe gebracht, indem er die wiederkehrenden „rhetorischen“
Muster  kenntlich  macht,  mit  denen  Bannon  seine  Propaganda
betreibt. Ein Lehrstück, fürwahr. Und es bleibt nicht das
einzige.
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Inke Arns, Leiterin des Dortmunder Hartware MedienKunstVereins
(HMKV), hat die neue Ausstellung kuratiert, welche sich anhand
von  12  internationalen  Kunstprojekten  ebenso  intensiv  wie
abwechslungsreich mit dem „Alt-Right Komplex“ befasst.

Dröhnende  Stimmen:
Ausstellungsplakat
zu  „Der  Alt-Right
Komplex  –  Über
Rechtspopulismus  im
Netz“ (Design: e o t
.  essays  on
typography)

Eine „Bibliothek“ voller Hasstiraden

So oder so ist gar manches erklärungsbedürftig, sofern man
bislang noch nicht tiefer durch jenen globalen Ideologie-Sumpf
gewatet ist. „Alt-Right“ steht für die vielfältigen Formen und
Auswüchse einer „alternativen Rechten“, insbesondere in den
USA. Mehr als nur ein paar Ausläufer reichen freilich auch
nach Europa, wo rechte Netzwerke sich in einer Art Kulturkampf
anschicken,  Demokratie  und  europäische  Einigung  zu
unterminieren. Auch das virulente Gezerre um den Brexit gehört
letztlich in diesen Zusammenhang. Was sich da, vorwiegend im
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Internet,  überaus  giftig  zusammengebraut  hat,  lässt  den
Untertitel der Ausstellung („Über Rechtspopulismus im Netz“)
beinahe schon untertrieben erscheinen.

Man blättere nur in den ringsum auf Notenständern verteilten,
dickleibigen Büchern der „Hate Library“ (Hass-Bibliothek), die
Nick  Thurston  (England)  aus  europäischen  Netzfunden
zusammengestellt  hat.  Das  Elend  setzt  sich  auf  Wandtafeln
fort. Hier zeigen sich vieltausendfach die Abgründe der so
genannten  „freien  Rede“  im  Internet.  Selbstredend  anonym
werden  da  die  niedersten  Instinkte  ausgekotzt,  seien  sie
rassistisch,  sexistisch,  antisemitisch,  nazistisch  oder
sonstwie  gewaltsam.  Der  Kontrast  dieser  Inhalte  zu  einer
kultivierten  Gesangs-Partitur  ist  natürlich  schreiend;  wenn
auch nicht schreiend komisch.

Man fragt sich, warum solche Hetz-Portale und Seiten über
Jahre hinweg weitgehend ungehindert bestehen dürfen. Und man
könnte  schon  ob  der  schieren  Menge  solcher  Entäußerungen
depressiv werden – hier sehen wir zwar viele Beispiele, aber
doch  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  wahren  Ausmaße.  In
solchen Foren haben sich auch die Massenmörder von Norwegen
und  Neuseeland  (deren  Namen  bewusst  weggelassen  seien)
umgetan. Dort haben sie sich mehr und mehr radikalisiert.

Schiere Überwältigung durchs Video-Gewitter

Einen  anderen,  geradezu  entgegengesetzten  Weg  der
Beschäftigung  mit  rechtsextremen  Netz-Phänomenen  hat  das
schweizerisch-österreichische Künstlerduo namens „Ubermorgen“
(sic! – mit „U“) gewählt. Sie setzen auf blanke Überwältigung
mit einem rasenden Video-Gewitter aus rechtsradikalen Netz-
Quellen.  Das  ist  schwer  auszuhalten  –  und  auch  die
Möglichkeit,  das  Ganze  per  Mausklick  zu  verzerren  und  zu
verlangsamen, schafft keine sonderliche Abhilfe. Die beiden
Künstler nennen die Gruppe „Rammstein“ (in diesen Tagen wegen
eines Musikvideos mit KZ-Anspielungen viral im Marketing) als
einen  Haupteinfluss.  Diese  Gruppe  mit  ihrem  ständigen



Reichsparteitags-Gehabe  steht  ebenfalls  für  ein
Überwältigungs-Konzept. Kann es sein, dass die Gefahr, vom
gesammelten  Rechtsaußen-Stoff  selbst  fasziniert  zu  werden,
auch bei „Ubermorgen“ nicht allzu fern liegt? Und zwar nicht
erst (über)morgen, sondern schon heute.

Für den Rundgang sollte man sich Zeit nehmen. Hie und da gilt
es,  Videos  möglichst  ausgiebig  anzuschauen.  Selbst  ohne
Wartezeit  in  einer  etwaigen  Schlange  dauert  das  ziemlich.
Dieser  Hinweis  betrifft  auch  die  Arbeit  des  Schweizer
Theaterregisseurs Milo Rau, der die schrecklich ausführliche
Gerichtsprozess-Erklärung  des  erwähnten  norwegischen
Attentäters ungerührt und geradezu „cool“ (Kaugummi kauend)
von einer türkischstämmigen Schauspielerin lesen lässt – 78
quälende Minuten lang. Es erhebt sich die Frage, ob es hier
wirklich um einen Wahnsinningen geht – oder nicht vielmehr um
einen  Überzeugungstäter.  Einer  von  vielen  Gründen  zum
Entsetzen: Hier kehren etliche Vorstellungen wieder, die auf
breiter Front im Netz kursieren. Und man kann, ja muss sich
ganz  auf  den  Wortlaut  konzentrieren.  Eine  heftige
Herausforderung.

Wie nationalistische Aggression konstruiert wird

Paula Bulling und Anne König haben – mit den Mitteln eines
Comics oder einer Graphic Novel – die Rolle dreier Frauen im
Umkreis des NSU-Prozesses thematisiert. Dazu haben sie auch
mit Gamse Kubaşık gesprochen, der Tochter des Dortmunder NSU-
Mordopfers Mehmet Kubaşık. Die Arbeit, die bildlichen Spuren
des  eigentlich  Unbegreiflichen  folgt,  ist  eigens  für  die
Dortmunder Ausstellung erweitert worden.



Auf  den  Spuren  eines
sonderbaren  Flaggenkults:
Die  serbische  Künstlerin
Vanja Smiljanic hat sich zu
Demonstrations-Zwecken  ihre
Fahnenschwenk-Apparatur
umgeschnallt.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auch  osteuropäische  Positionen  sind  vertreten:  Szabolcs
KissPál  (Ungarn)  untersucht  mit  Fotografie,  Video  und
Vitrinen-Objekten  die  Konstruktion  eines  aggressiven
ungarischen  Nationalismus‘,  dessen  Vertreter  anno  1919
verlorene  Gebiete  wie  Transsilvanien  zurückerobern  wollen.
Erraten: Viktor Orbán und seine Fidesz-Partei zählen zu den
Protagonisten dieser Richtung.

Die Serbin Vanja Smiljanic tritt derweil als „Ministerin“ der
Cosmic People (religiös sich gebende UFO-Bewegung) für Ex-
Jugoslawien, Portugal und dessen frühere Kolonien auf. Auch
spürt sie der Flaggenverehrung in der christlich inspirierten
„Flag Nation Society“ nach. Klingt etwas abgedreht? Tja. Was
soll man da sagen? Seht selbst.

Die sich aufs Schlimmste gefasst machen

Der neuseeländische Künstler Simon Denny hat sich unterdessen
Brettspiele  auf  den  Spuren  rechter  Welteroberungs-Wünsche
ausgedacht.  Apropos:  In  der  internationalen  „Prepper“-Szene
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(von to prepare = sich vorbereiten / Leute, die sich aufs
Schlimmste gefasst machen, so auch mit Waffenübungen) galt
Neuseeland  bislang  als  eine  letzte  Zuflucht,  wenn  alles
zusammenbricht. Diese eh schon irrwitzige Hoffnung ist nach
Christchurch  auch  gestorben.  Die  wutschnaubenden  „Prepper“-
Zurüstungen sind auch Thema im Video „RIP in Pieces America“
des  Kanadiers  Dominic  Gagnon  –  ebenfalls  eine  im  Grunde
unfassbare Ansammlung aus Filmschnipseln, die inzwischen im
Netz zumeist gelöscht sind. Aber es kommen ja immer wieder
neue Ungeheuerlichkeiten nach.

Das  alles  verlangt  nach  übersichtlicher  Einordnung.  Einen
solchen Versuch hat – allerdings wohl nicht im vollen Ernst –
das Duo disnovation.org unternommen: Auf einer Art Landkarte
haben Maria Roszkowska und Nicolas Maigret (Frankreich/Polen)
ideologische (und quasi auch psychologische) Positionen auf
den  Achsen  rechts-links  und  autoritär-libertär  bildlich
eingetragen, also verortet. Das reiche Spektrum umfasst auch
Memes wie etwa Pepe, den Frosch, das Symboltier der Trump-
Anhänger.  Dumm  nur,  dass  die  wirkliche  Welt  nicht  so
ordentlich eingeteilt und somit berechenbar ist. Übrigens darf
man einen Plakatdruck der „Landkarte“ kostenlos mit nach Hause
nehmen.

Weiterer Erklärungs-Ansatz ist ein hochinteressantes Glossar,
das  eingangs  der  Ausstellung  einige  Begriffe,  Plattformen,
Symbole, Phantasien, Praktiken und Personen aus dem Alt-Right-
Kontext  erläutert.  Auch  da  erfährt  man  Dinge,  die  man  am
liebsten gar nicht wissen möchte – wohl aber wissen sollte…

„Der Alt-Right Komplex – Über Rechtspopulismus im Netz“. Vom
30. März bis zum 22. September 2019 (Eröffnung: Freitag, 29.
März, 19 bis 22 Uhr). Hartware MedienKunstVerein (HMKV), 3.
Etage im „Dortmunder U“, Leonie-Reygers-Terrasse. Geöffnet Di-
So 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt frei.
Internet: www.hmkv.de

_________________________________________________________

https://de.wikipedia.org/wiki/Internetphänomen
https://www.hmkv.de


Bestandteil  der  Ausstellungs-Eröffnung:  die  Verleihung  des
angesehenen Justus Bier Preises für herausragende kuratorische
Leistungen. Ausgezeichnet werden Inke Arns, Igor Chubarow und
Sylvia  Sasse  –  für  die  HMKV-Ausstellung  „Sturm  auf  den
Winterpalast – Forensik eines Bildes“.

 

 

 

 

Wie  die  Medien  mit  zwei
tödlichen  Vorfällen  in
Schwerte und Dortmund umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Mal  wieder  ein  Fall  für  Medien-Ethiker  und  sonstige
Moralisten: Da stellt ein Mordverdächtiger aus Schwerte – ob
nun  absichtlich  oder  nicht  –  via  Facebook  seine  eigene
Festnahme ins Internet. Bei der urplötzlichen Polizeiaktion
geht es absolut nicht zimperlich zu.

Einschlägige  Fundstellen-
Anzeige  bei  Google.
(Screenshot:  BB)
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Ein dringend Tatverdächtiger kann eben in aller Regel nicht
mit Samthandschuhen angefasst werden; man weiß ja nicht, ob
und welchen Widerstand er leistet.

Der Mann soll am 9. Januar in Schwerte eine Frau ermordet und
anschließend  ihr  Haus  angezündet  haben,  um  vom  Mord
abzulenken. Dennoch hat er bis zum Abschluss der Ermittlungen
und eines Gerichtsverfahrens Anspruch auf die rechtsübliche
Unschuldsvermutung. Das mag man hie und da bedauern, es ist
aber ein wesentliches Element unserer Rechtsordnung.

Die Angst vor der Konkurrenz

Nun zu den Medien. Sobald ein solches Video ruchbar wird,
greifen  insbesondere  private  TV-Sender  begierig  danach.
Alsbald war es dann auch mühelos im Internet zu finden – mit
heftigen  Details  und  so,  dass  der  Verdächtige  auf  den
Aufnahmen  erkennbar  war.

Besonders  perfide  tat  sich  hierbei  die  Online-Seite
meinschwerte.de hervor. Nicht nur war und ist dort das gesamte
Video  zu  sehen,  sondern  man  kann  sodann  auch  leicht  zum
entsprechenden Facebook-Auftritt gelangen und offenbar einen
Klarnamen finden…

Schon ungleich verantwortlicher, wenn auch nicht perfekt sieht
es beim öffentlich-rechtlichen WDR aus. Der Sender verwendet
einen (allerdings sehr kurzen und gepixelten) Auszug aus dem
rabiaten Film und macht daraus ein „Update“, zu dem uns ein
symbolhaftes Handschellen-Standbild verlocken soll.

Warum wird das gebracht? Offenbar einfach aus Angst, dass
konkurrierende Medien das Zeug sonst „exklusiv“ haben. Die
Frage ist jedoch: Muss man solches „Material“ bringen? Dient
es auch nur in irgendeiner Form der Wahrheitsfindung? Dient es
nicht vielmehr der „Unterhaltung“, wie verquer auch immer?

Video an Konsumenten durchgereicht



Man mag einwenden, der mutmaßliche Täter habe das Video doch
selbst im Netz verfügbar gemacht. Doch hat er ahnen können,
dass er seine eigene Festnahme aufnimmt? Muss man denn einen
solchen Film gleich an die Medienkonsumenten durchreichen? Und
muss man nicht sogar manche Leute gleichsam vor sich selbst
schützen? Anders gewendet: Muss man einem solchen Mann auch
noch ein mediales Forum geben?

Bitte, das sind ernst gemeinte Fragen. Auch ich habe mich noch
zu keiner endgültigen Meinung durchgerungen. Und ja: Wie es
sich mit dem Zeitdruck im täglichen Medienbetrieb verhält,
weiß ich aus eigener Erfahrung. Gerade deshalb sollte man in
stilleren  Stunden  über  sein  Instrumentarium  und  seine
Entscheidungen  sowie  deren  mögliche  Folgen  nachdenken.

45-Minuten-Film über Feuersbrunst

Wo wir schon mal beim Thema sind, kommen wir zum zweiten
Geschehen desselben Tages: Sachgerecht und angemessen haben
sich  die  WDR-Mitarbeiter  beim  verheerenden  Brand  in  der
nördlichen  Dortmunder  Gartenstadt  am  9.  Januar  verhalten.
Während (nicht nur) Mitarbeiter eines Privatsenders mögliche
Zeugen  bedrängt  haben,  hielt  sich  das  WDR-Team  merklich
zurück, wie in der Nachbarschaft glaubhaft versichert wird.

Man  weiß  das  umso  mehr  zu  schätzen,  wenn  man  sieht,  wie
voyeuristisch  sich  das  schreckliche  Ereignis  mit  zwei
Todesopfern  im  YouTube-Kanal  eines  Blaulicht-versessenen
Dortmunders (unter dem Label „VN24″) niedergeschlagen hat. Wer
sich das antun möchte, kann sich dort nicht nur eine 13:30
Minuten lange Version über die Feuersbrunst anschauen, sondern
das  „Spektakel“  in  einer  anderen  Fassung  geschlagene  45
Minuten lang beobachten. Zu fürchten steht, dass manche Leute
sich so etwas mit Popcorn ansehen.

_______________________________________________________

P.  S.  (Update):  Anfangs  waren  in  diesem  Beitrag  auch  die
Ruhrnachrichten (RN) erwähnt. Es lag eine Aussage vor, dass



das  Video  im  Kontext  des  Schwerter  RN-Online-Auftritts  zu
sehen gewesen sei. Diese Aussage lässt sich nicht halten. Wir
bitten um Entschuldigung und danken für den entsprechenden
(freundlichen) Hinweis.

Ribéry und die Wut nach dem
Steak
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Frooonkreisch macht mal wieder mehrfach von sich reden: Ist es
Zufall  oder  Schicksals  Walten,  dass  die  Aufwallungen  des
rabiaten Bayern-Kickers Franck Ribéry mit dem Erscheinen des
neuen Houellebecq-Romans „Serotonin“ zusammentreffen? Ist etwa
Ribéry auch einer jener Wutbürger, wie sie im Buch mehr oder
weniger direkt vorkommen? Nun ja, Benzin- oder Milchpreise
regen ihn wohl weniger auf. Jedoch…

Salz  mit  quasi-
religiöser  Anmutung…
(Foto: Bernd Berke)
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Dieser Ribéry, der auch schon mal Ärger wegen Sex mit einer
minderjährigen  Prostituierten  hatte  (endete  mit
Freispruch),  hat  bekanntlich  kürzlich  ein  sündhaft  teures
Steak verputzt, ein rundum vergoldetes. Kostenpunkt angeblich
1200 Euro.

Macht Goldflitter kein Bauchweh?

Es war sozusagen ein Tanz ums Goldene Kalb, wie man ihn schon
aus der Bibel kennt. Kann man solchen Goldflitter eigentlich
unbeschadet essen, oder hat der arme Franck davon Bauchgrimmen
bekommen? Das täte uns aber leid.

Jedenfalls ist er sehr offensiv mit seinem dekadenten und
nachgerade  obszönen  Tun  umgegangen.  Er  hat  es  für  nötig
befunden,  sich  selbst,  das  Steak  und  den  Kult-Koch  im
(a)sozialen  Netzwerk  zu  feiern.  Kein  Gedanke  wird  daran
verschwendet,  wie  das  bei  den  oft  nicht  so  begüterten
Fußballfans wohl ankommt. Aber über solche niederen Sphären
sind  Multimillionäre  à  la  Ribéry  natürlich  längst  weit
erhaben.

Nun gibt es manche, die sagen: Er hat doch die Kohle und kann
damit machen, was er will. Klar, wenn er dereinst selbst in
der Hölle braten möchte, kann er das alles tun.

Wenn das Salz über den Unterarm rieselt

Reli-Scherzchen beiseite. Und auch keine mahnenden Vorträge
über soziale Verpflichtung des Eigentums, die auch anderwärts
nicht zu gelten scheint. Erst recht keine Stellungnahme zu
jenem Koch, der u. a. dadurch prominent und teuer wurde, dass
er das Salz nicht direkt auf die Speisen streut, sondern es
über seinen Unterarm rieseln lässt…

Nach  dem  Motto  „gesalzene  Preise,  gepfefferte  Sprache“
ist Ribérys rüde Reaktion auf seine Kritiker, wiederum via
Netzwerk (diesmal Instagram) verbreitet, noch einmal eine ganz
andere Nummer. Wer ihn kritisiert, ist demnach nur durch ein
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geplatztes  Kondom  entstanden  (also  ein  unerwünschtes  Kind
gewesen), er solle überdies seine Mutter, seine Großmutter und
seinen  Stammbaum  ficken.  Ausgesuchte  Worte  also,  die  auf
Französisch noch viel erlesener und eleganter klingen.

Herzlicher Empfang in allen Stadien

Bei Bayern München, dessen Chef Uli Hoeness (da war doch auch
mal  ein  Prozess?)  jüngst  noch  die  hehren  Club-„Werte“
beschworen hat, für die er einstehe, ist man wahrscheinlich
peinlich berührt, lässt sich aber offiziell nichts anmerken.
Der 35-jährige Ribéry, der sich auch auf dem Platz häufig
daneben benimmt, hat ja zuletzt mal wieder ein paar Törchen
geschossen. Also wird man ihn wohl weiter als Stammspieler
einsetzen  –  und  ihm  der  Ordnung  halber  eine  Geldstrafe
aufbrummen, die er vermutlich aus der Portokasse bezahlt.

Und schon wieder meldet sich Ribéry (via Twitter) zu Wort. Es
gehe ihm gut, man solle sich keine Sorgen um ihn machen. „Und
nun zurück zum ernsten Geschäft, wir haben eine Menge Arbeit
vor  uns“,  schreibt  er  aus  dem  ohnehin  umstrittenen
Trainingslager (ausgerechnet in Katar!) weiter. War also alles
nur ein Spaß? Hahaha! Wat hamwer gelacht.

Zu gönnen wäre es Ribéry, dass er fortan in allen Stadien ganz
besonders  herzlich  und  gellend  empfangen  wird.  Schließlich
sind Fans, die sein Verhalten nicht billigen, ihm zufolge ja
eh nur „Steine in meinem Schuh.“ Und tatsächlich begleitet ihn
auch dieser Wunsch: Möge er allzeit Steine im Schuh haben!

P. S.: Haben wir’s nicht schon immer geahnt, dass „Ribéry“ auf
Deutsch  „Reiberei“  heißt?  Eben.  Oder  lautet  die  korrekte
Übersetzung nicht sogar „Abreibung“?



Neuer  Mauerbau,  Stalins
Schatten und der Terror des
Digitalen – zum umstrittenen
DAU-Kunstprojekt in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 24. März 2020

Rätselhafte Fotografie aus dem „Institut“ (Charkiw). (©
Gruber / Berliner Festspiele)

Vor 29 Jahren fielen in Berlin die Mauer und der „Eiserne
Vorhang“. Das war der Auftakt vom Ende des Realen Sozialismus
und  einer  Diktatur  des  Proletariats,  die  immer  nur  ein
ideologischer Popanz war, mit dem sich schamlose Partei-Bonzen
der  herrschenden  Nomenklatura  die  Macht  über  das  Volk
sicherten. Neben einigen unverbesserlichen Nostalgikern, die
sich gern die schlechte Vergangenheit schön reden, gibt es
jetzt auch einige Künstler, die vom (temporären) Wiederaufbau
der Mauer träumen.
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Direkt in Berlins Mitte, in einem etwa 300 mal 300 Meter
großen, von einer russischen Beton-Mauer abgeriegelten Areal
zwischen Staatsoper und Bauakademie, soll direkt an der Straße
Unter den Linden vom 12. Oktober bis 9. November ein neo-
stalinistisches  Menschenexperiment  durchgeführt  werden,  das
sich als freiheitliches Kunst-Projekt tarnt und den Besuchern
neue  und  ungeahnte  Möglichkeiten  der  Wahrnehmung  und
Partizipation  verspricht.

Erlebniszone mit „historischen Echoräumen“

Unter dem kryptischen Kürzel „DAU Freiheit“ wird, so lassen
die  als  Mitveranstalter  auftretenden  Berliner  Festspiele
verlauten, eine „Zone markiert, die für vier Wochen zu einem
besonderen Erlebnisraum wird“, „historische Echoräume öffnet“
und  angeblich  die  Chance  bietet,  „eine  politisch-
gesellschaftliche  Debatte  über  Freiheit  und  Totalitarismus,
Überwachung,  Zusammenleben  und  nationale  Identität  zu
eröffnen.“

Wer denkt, das klinge arg nach politischer Überhöhung eines
künstlerisch  größenwahnsinnigen  Projekts,  liegt  wohl  nicht
ganz falsch. Doch worum geht es eigentlich beim „DAU“-Projekt,
dieser seltsamen Mixtur aus Performance und Reality-Show, die
in Berlin unter dem Begriff „Freiheit“ auftritt, bevor sie –
entschlackt und ohne Mauer – weiter zieht und in Paris als
„Gleichheit“ und in London als „Brüderlichkeit“ für verwirrte
Gemüter sorgen wird?

Auf den geheimnisvollen Spuren des Physikers Lev Landau

Mit der Französischen Revolution und ihren hehren Idealen hat
„DAU“ jedenfalls nichts zu tun. Eher schon mit der Negation
der  Digitalmoderne,  die  hinter  der  Maske  der  totalen
Transparenz den gläsernen Menschen schafft. Namensgeber des
Projekts ist der russische Physiker und Nobelpreisträger Lev
Landau  (1908-1968),  der  von  seinen  Freunden  „Dau“  genannt
wurde  und  in  Moskau  ein  streng  geheimes  „Institut  für



Physikalische  Probleme  der  Sowjetischen  Akademie  der
Wissenschaften“  betrieb.

Weitere  Fotografie  aus  dem
„Institut“  (Charkiw).  (©
Orlova  /  Berliner
Festspiele)

Um dem Rätsel des geheimnisumwitterten Physikers auf die Spur
zu kommen, ließ der russische Regisseur Ilya Khrzhanovsky im
ukrainischen  Charkiw,  wo  Landau  eine  zeitlang  lebte  und
arbeitete,  ein  gigantisches,  12.000  Quadratmeter  großes
Filmset  aufbauen:  einen  eigenen,  von  Zäunen  begrenzten
Stadtteil, in dem von 2009 bis 2011 über 400 Menschen lebten
und  das  –  mit  allen  Mitteln  des  Terrors  und  der
Totalüberwachung – so funktionierte wie Stalins Machtimperium.

…und die Kamera war immer dabei

In Charkiw wurde drei Jahre lang geforscht und geliebt, wurden
Experimente durchgeführt und Kinder gezeugt. Und die Kamera
von  Jürgen  Jürges,  der  früher  mit  Fassbinder  und  Wenders
drehte, war immer dabei. Kunst-Performerin Marina Abramovic
war zu Gast und Regisseur Romeo Castellucci, Pop-Musiker von
Massive Attack und Star-Dirigent Theodor Currentzis. Aus dem
so entstandenen Film-Material sollen 13 Spielfilme und eine
Vielzahl  von  Mini-Serien  geschnitten  worden  sein.  Nichts
Genaues weiß man nicht, alles liegt im Dunkeln der künstlich
angeheizten Gerüchteküche.
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Jetzt sollen die Filme im temporären neuen Berliner Mauer-
Staat „DAU Freiheit“ vier Wochen lang präsentiert werden. Dazu
soll  es  Performances  und  Lesungen,  Konzerte  und  Vorträge,
Einzelgespräche  und  Überraschungen  geben.  Mit  dabei  sollen
auch  wieder  Abramovic  und  Co  sein.  Doch  wer  was  wann  wo
vorführt,  darüber  herrscht  (noch)  Schweigen.  Klar  scheint
bisher nur, dass im ganzen Kunst-Areal das alte DDR-Flair
wieder  auflebt,  schlechte  Beschilderung  und  dunkle
Beleuchtung, muffiger Geruch und beklemmende Atmosphäre wie
weiland im Mangel-Staat.

Reanimation des Realsozialismus‘

Wer  die  neo-sozialistische  Reanimation  betreten  will,  muss
vorher einen Fragebogen ausfüllen und ein Visum beantragen und
dann  beim  Passieren  der  Mauer  sein  Handy  abgeben.  Dafür
bekommt er ein Gerät namens „DAU-Device“, das den Besucher zu
den einzelnen Programmpunkten führt: Einlass nur auf Einladung
durch das Gerät.

Wer dem Kunst-Terror nicht gewachsen ist, kann ein Notsignal
senden und sich befreien lassen. Die Anwohner des Mauer-Parks
werden zu „Ehrenstaatsbürgern“ erklärt, haben eigene Zutritts-
Möglichkeiten zum Überwachungsstaat und können sich in ihrem
angestammten  Wohnraum  frei  bewegen.  Ob  das  ganze  Treiben
wiederum von Khrzhanovsky und Jürges filmisch begleitet und
später  in  einen  neuen  Streifen  über  Freiheit,  Gleichheit,
Brüderlichkeit einfließt, ist noch unklar.

Auch ein russischer Oligarch finanziert das Ganze mit

Klar ist nur, und das macht die bizarre Angelegenheit nicht
schmackhafter,  dass  neben  den  Berliner  Festspielen  auch
Sponsoren das Projekt finanzieren, die nicht gerade ein guten
Leumund haben, wie der russische Oligarch Sergej Adonjew. Auch
dass  es  beim  Dreh  in  der  Ukraine  sexuelle  Übergriffe  von
Seiten des Regisseurs gegeben haben soll, hinterlässt einen
bitteren Beigeschmack.



Die  Kunst  ist  frei  und  wird  auch  den  Größenwahn  dieses
Menschenexperiments  und  den  Terror  des  temporären  Mauer-
Staates ertragen. Der schlimmste Feind der Kunstfreiheit ist
aber die Bürokratie: Der Bau einer Mauer und das Leben in
einem von eigenen Gesetzen bestimmten Erlebnisraum brauchen
Genehmigungen von Bau- und Gewerbeamt, Polizei, Feuerwehr. Die
stehen noch aus. Könnte also sein, dass sich alles noch als
Luftnummer erweist und alle Kunst-Träume zerplatzen wie heiße
Ballons.

________________________________________________________

„DAU Freiheit“, vom 10. Oktober bis 9. November 2018.
Ein genaues Programm existiert (noch) nicht, auf dem 300 mal
300 Meter großes Areal und in den kooperierten Häusern und
Akademien am Boulevard Unter den Linden sind Filmvorführungen
des  700  stündigen  DAU-Filmmaterials,  Kunst-Performances,
Auftritte  von  Musikern,  wissenschaftliche  Vorträge  u.a.
geplant.
Besucher(innen) registrieren sich auf der „DAU-Webseite“, um
ein Visum zu erwerben.
Täglich können bis zu 3000 Visa ausgegeben werden. Ein Zwei-
Stunden-Visum kostet 15 Euro, ein Tagesvisum 25 Euro, ein 72-
Stunden-Visum 45 Euro. Es soll auch Diplomaten- und Presse-
Visa geben, die für die gesamte Laufzeit gelten und Zutritt zu
allen Veranstaltungen gewährt.

Infos unter www.berlinerfestspiele.de

https://www.berlinerfestspiele.de/de/aktuell/festivals/dau_fre
iheit/dau_freiheit_1.php

http://www.berlinerfestspiele.de


„Familie  Hauser“  als
(un)heimlicher  Internet-Hit:
Viele  Millionen  Klicks  für
herzige Playmobil-Filmchen
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Kürzlich war hier von der Spielzeugfirma Schleich die Rede,
deren langer Arm in so manches Kinderzimmer reicht. Nun geht
es um ein weiteres Universum, in dem sich wahrscheinlich noch
weitaus  mehr  Kinder  bewegen  –  um  die  Welt  von  Playmobil,
genauer: um deren ebenso einfältige wie vielfältige Video-
Präsenz  bei  YouTube,  vornehmlich  in  Gestalt  der  „Familie
Hauser“. Kein Vertun: Wir reden über einen Internet-Auftritt
mit Abermillionen Klicks.

Playmobil-Familie „Hauser“ mit beigefügtem Hund: links
Michael und Anna, rechts Nicole und Lena. (Foto: Bernd
Berke)
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Gewiss:  Die  hauptsächliche  Zielgruppe  sind  Kinder  so  etwa
zwischen 4 und 9 Jahren. Doch selbst aus der Perspektive von
Sieben- oder Achtjährigen kommt manche Hauser-Geschichte schon
so treuherzig und naiv daher, dass es zum Steinerweichen ist.
Die dick aufgestrichene rote Marmelade bzw. der Ketchup, die
besonders bei Verletzungen der Playmobil-Kinder zum Einsatz
kommen, wirken schon fast wieder selbstironisch. Aber eine
solche Ebene existiert hier nicht.

Komik durch ungelenke Bewegungen

Andere Szenarien sind (oft unfreiwillig) immens komisch; auf
eine  putzige,  rührende  Art,  die  auch  mit  den  ungelenken
Bewegungen  der  Playmobil-Figuren  zu  tun  hat,  welche  nur
notdürftig in Filmsprache überführt werden können. Auf ihre
spezielle Weise üben diese harmlos vor sich hin ruckelnden
Geschichtlein,  in  denen  die  Kinder  immerzu  freudig  „Au,
jaaaa!“ rufen, einen geheimen Sog aus. Mit einer einzigen wird
man sich nicht begnügen wollen. Man verlangt, wie nicht nur
Kinder es tun, nach Wiederholung und Fortsetzung. Oh wunderbar
authentisch  und  arglos  wirkende  Amateurhaftigkeit,  oh
schlichte Herrlichkeit dieser einfachen, modisch ausgedrückt
„unterkomplexen“ Welt! Aber nach einer halben Stunde ist es
dann auch genug.

Unter den inzwischen 414 Hauser-Filmen (!) zu je fünf bis zehn
Minuten  sind  einige  veritable  Viral-Kracher.  Mehrere
Hunderttausend Klicks haben sie praktisch alle eingesammelt.
Spitzenreiter ist derzeit die gar simple Story der Hauser-
Tochter Lena, die sich an einer Glasscherbe verletzt hat und
anschließend liebevoll mit Mull und Pflaster versorgt wird.
Dieses  Nichts  an  Handlung  hat  über  6  Millionen  Aufrufe
generiert – kaum zu fassen, aber wahr!

Aus der Werkstatt einer schwäbischen Hausfrau

Es ist ja auch staunenswert, wie die Urheber, eine offenbar
kreuzbrave Familie vom Bodensee, aus den Plastikfiguren von



Playmobil  (Kenner  sagen  „Playmo“)  einen  wahren  Kosmos
geschaffen  haben.  Da  entstehen  vor  unseren  Augen  ganze
Jahrmärkte  oder  Volksfeste,  Kaufhäuser,  Spaßbäder,
Freizeitparks, Rudelguck-Areale, ein Zoo, ein Weihnachtsmarkt,
eine  Klinik,  eine  Bowlingbahn,  ein  Friseursalon  und  wohl
hundert andere Schauplätze. Von Kita, Schule und Häusern der
Nachbarschaft ganz zu schweigen.

Die  Mutter  der  Familie  leiht  nicht  nur  der  Playmobil-
Hauptfigur Nicole Hauser ihre Stimme, sondern auch anderen
Frauengestalten,  zum  Beispiel  der  Lehrerin,  der
Kindergärtnerin oder dieser und jener Verkäuferin. So herrscht
alleweil  derselbe  bedächtige  Duktus  mit  südwestdeutschem
Einschlag vor. Sehr gemütlich. Und ziemlich unbedarft.

Derweil  vertont  der  Familienvater  nicht  nur  Nicoles  Mann
namens Michael, sondern auch dessen Schwager (praktischerweise
ein Polizist, der jeden Kriminalfall im Handumdrehen aufklärt)
und etliche weitere Männer bis hin zum Taschendieb („Manni
Mütze“)  oder  Juwelenräuber.  Die  beiden  Kinder  spielen
unterdessen die Kinder Lena und Anna sowie deren Freundinnen
und Freunde in Grundschule und Kita. Mit anderen Worten: Die
ganze Familie ist gehalten, sich von klein auf hingebungsvoll
mit den Playmobil-Protagonisten zu identifizieren. Wie es im
wirklichen  Hause  der  „Hausers“  ausschaut,  kann  man  sich
ungefähr ausmalen.

Den Brotberuf auf Eis gelegt

Man fragt sich, ob diese Frau Hauser außer den vielen, vielen,
teils recht aufwendig erstellten Playmo-Filmchen noch irgend
einen  „normalen“  Job  erledigen  kann,  so  aufopfernd  und
ausufernd detailfreudig sind diese Alltags-Drämchen gestaltet.
Und tatsächlich: Im April 2017 erschien der Blog-Bericht eines
Kölner  Journalisten  über  „Frau  Hauser“  (die  bürgerlich
natürlich anders heißt). Wir erfahren, dass die seinerzeit 37-
Jährige ihren Beruf als Augenoptikerin ruhen lässt, während
ihr 43-Jähriger Mann weiter als Informatiker tätig ist. Der

https://moritz-meyer.net/blog/familie-hauser-playmobil/
https://moritz-meyer.net/blog/familie-hauser-playmobil/


gutmütige Mensch wird trotzdem ständig mit eingespannt.

Apropos Aufwand: Bei Gelegenheiten wie Karneval, Kirmes oder
Schwimmbadbesuch bringt Mama Hauser dermaßen viele Figuren zum
Einsatz vor der Kamera, dass sie entweder enorm viel Geld
ausgegeben haben muss oder Unterstützung vom Hersteller erhält
–  in  welcher  Form  auch  immer.  Vielleicht  filmt  sie
mittlerweile  gar  im  Auftrag  oder  wenigstens  mit  aktiver
Billigung?

Kostenlose Werbung oder Auftragsarbeit?

Der  Werbeeffekt  für  den  Hersteller  und  überhaupt  für  den
Spielwarenhandel dürfte nicht gering zu veranschlagen sein.
Dennoch  heißt  es  auf  der  Hauser-Website  im  „Disclaimer“
(Haftungsausschluss)  wörtlich:  „Dieser  YouTube  Kanal  ist
unabhängig. Playmobil ® ist eine Marke der geobra Brandstätter
Stiftung & Co. KG, durch die die vorliegende Webseite weder
gesponsert noch autorisiert oder unterstützt wird.“ Soso. Es
fällt schwer, das in allen Punkten zu glauben.

Titelseite  des  YouTube-
Kanals der „Familie Hauser“.
(Screenshot  von
https://www.youtube.com/chan
nel/UCxLxvbyyN-
Zl3yKFMaiuKug)

Jedenfalls gibt es einen eigenen YouTube-Kanal, den man längst
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auch (kostenlos) abonnieren kann, über 412.000 Leute beziehen
nach heutigem Stand regelmäßig die deutschsprachige Version.
Mehr  noch:  Familie  Hauser  erlebt  ihre  kleinen  Abenteuer
inzwischen u. a. auch auf Englisch, Französisch, Spanisch,
Portugiesisch,  Italienisch,  Arabisch,  Polnisch  und
Niederländisch. Bei Instagram, Facebook und Google+ ist man
ebenfalls online.

Was da vor etwa drei Jahren als Hobby begonnen haben mag,
klingt jetzt nach einer ziemlich großen Nummer. Kann es denn
wirklich stimmen, dass die Bodensee-Familie ganz allein den
vielfachen  Übersetzungs-Aufwand  betreibt  und  auch  noch
Muttersprachler(innen) engagiert?

An anderer Stelle heißt es, dass die Firma immerhin schon mal
ein paar Gratis-Figuren zur Verfügung stellt. Das wäre aber
auch  das  Mindeste.  Denn  mehr  Klicks  brächte  wohl  keine
professionelle  und  hochbezahlte  PR-Agentur  zustande.  Seit
November 2016 kann man jene vierköpfige Familie Hauser denn
auch  als  Playmobil-Set  käuflich  erwerben.  Ein  Schelm,  wer
daraus finanzielle Schlussfolgerungen ziehen will. Inzwischen
machen die Hausers – jenseits ihrer Geschichten – ja auch
schon  mal  werbliche  Filme  für  Playmobil-Produkte,
beispielsweise  für  die  Ausstattung  eines  Baby-Zimmers.

Und was wird geschehen, wenn die Kinder eines Tages zu alt
werden? Soll es dann trotzdem weitergehen? Übernehmen dann
andere Leute, vielleicht gar Profis? Dann wäre vielleicht der
Charme des Ganzen dahin. Ihr seht, wir machen uns Sorgen.

Bastel-Ideen erweitern den kleinen Kosmos

Einstweilen ist Aufhören jedoch kein Thema. Im Gegenteil: Mit
den  bloßen  Geschichten  ist  es  nicht  getan.  In  speziellen
Filmen (Motto: „Pimp your Playmobil“) zeigt uns diese Nicole
Hauser außerdem, wie man mit viel kleinteiliger Bastelarbeit
die Spielzeug-Welt Zug um Zug erweitern und verfeinern kann
oder wie man eine komplette Luxusvilla neu ausstattet. Auch



das kostet viel Zeit. Pfiffige Tüftel-Ideen kann man Frau
Hauser dabei wahrlich nicht absprechen. Es gibt demnach kein
Wesen oder Objekt, das nicht im Playmobil-Format nachgeahmt
werden  könnte  –  vom  Haustier  bis  zum  Handy,  von  jedwedem
Küchengerät bis zu allen Einzelheiten des Mobiliars und des
Hausstandes.  Hie  und  da  grenzt  das  Streben  nach
Vollständigkeit  an  Besessenheit.

Mit  dem  Inhalt  der  originalen,  noch  nicht  durch  Bastelei
erweiterten Playmobil-Kartons werden ja allerlei Situationen
des Alltags nachgestellt, die darauf hinauslaufen, dass mit
jedem Set nur eine begrenzte Spielsituation entsteht und somit
die Sammelwut immer aufs Neue angefacht wird. So gibt es in
der Reihe „City Life“ wahrhaftig eine Lieferung, die nur aus
einer Figur besteht, welche Scheine am Geldautomaten zieht,
oder auch einen Mann, der am Kugelgrill steht und Würstchen
zubereitet.  Wie  gut,  dass  phantasievolle  Kinder  solche
beengenden Vorgaben bei weitem sprengen. Sie kombinieren alles
mit allem und schaffen ein eigenes Dasein.

P.S.: Um komplizierte politische oder wirtschaftliche Vorgänge
fassbarer zu machen, hat namentlich die FAZ-Sonntagszeitung
sie häufig mit Playmobil-Figuren illustriert, so auch wieder
am gestrigen Sonntag.

____________________________________

Und wo bleibt der Ruhrgebiets-Bezug des Themas? Na, hier! Bis
zum 23. September 2018 gibt es im Hammer Maximilian-Park eine
umfangreiche Ausstellung mit zahllosen Playmobil-Figuren.



Tierische  Rituale  an  der
Börse: „Drei Wochen war der
DAX so krank! Nun hüpft er
wieder, Gott sei Dank!“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
In letzter Zeit interessiere ich mich gelegentlich ebenso für
den Wirtschaftsteil wie fürs Feuilleton. Mitunter erscheint,
was da verhandelt wird, einfach handfester. Doch halt! Wolkig
kommt es trotzdem daher. Und wer weiß, ob die ganze Chose
nicht überhaupt eine Blase ist, die bald mal wieder zu platzen
droht. Fachleute wissen auch nichts Genaues.

Was können sie denn dafür?
Dachse  vor  ihrer  Höhle.
(Zeichnung  von  Walter
Heubach,  1865-1923  /
Wikimedia  Public  Domain  /
gemeinfrei).  Link  zur
Lizenz:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:Heubach_badger.j
pg)

Nehmen  wir  mal  den  deutschen  Aktienindex  DAX,  der  aus  30
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hervorstechenden  Firmenwerten  besteht.  Der  wird  in  der
Berichterstattung  geradewegs  wie  ein  empfindsames  Lebewesen
behandelt,  als  sei  er  just  ein  Dachs.  Bestimmt  haben  die
Erfinder von Anfang an diese tierische Assoziation gehabt.
Och, wie niedlich.

Und nun das Auf und Ab der täglichen Börsennachrichten: Häufig
„drückt“  etwas  auf  den  DAX,  so  dass  er  durchaus  bedrückt
wirken muss. Da muss man offenbar Mitleid haben. Doch gerade
heute  heißt  es,  den  DAX  lasse  der  abermals  entflammte
politische Streit um Zollschranken einstweilen kalt. Ach, der
coole DAX! Zuweilen widersteht er ja auch tapfer den volatilen
Fährnissen des Marktes. Mitunter vernimmt man die frohe Kunde,
der DAX stehe wieder auf oder behaupte sich. Frei nach Wilhelm
Busch: „Drei Wochen war der DAX so krank, nun hüpft er wieder
– Gott sei Dank.“

Vor etwa einer Woche, am 1. Juli 2018, hatte das Tierchen
übrigens einen runden Geburtstag, der DAX wurde 30 Jahre alt.
Wie sagten wir früher: „Trau keinem über 30…!“ Inzwischen hat
er  ja  auch  ein  paar  Kinder  in  die  Finanzwelt  gesetzt:
beispielsweise  TecDAX,  MDAX  und  SDAX.  Der  nächste  Spross
sollte dann vielleicht FrechDAX heißen.

Wenn  man  weiß,  dass  die  hochheiligen
Anleger/Shareholder/Investoren und Analysten, die den DAX nach
oben oder unten treiben, zumeist positiv auf Personalkürzungen
reagieren (welche wahrscheinlich den Gewinn des betreffenden
Unternehmens steigern), möchte man bei all dem doppelt zornig
werden. Der nur aus Zahlen und Phantasien der Gier bestehende
DAX lebt also, die Mitarbeiter(innen) der Unternehmen sind
hingegen eher leblose Materie.

Allabendlich  hört  man  im  Börsenbericht  die  immergleichen
Beschwörungs-Formeln,  etwa  vom  „technologieorientierten
Nasdaq“.  Überhaupt  scheint  das  ganze  Gemöhre  einen  hohen
rituellen Anteil zu haben, ist es doch auch Kernpunkt der bei
weitem umfassendsten Weltreligion, der Geldanbetung. Und führe



uns in Versuchung!

Es ist sonnenklar: Die interessierten Kreise wollen einem das
wirtschaftliche  Geschehen  als  naturwüchsig  verkaufen,  als
Vorgänge „mit menschlichem Antlitz“ – oder eben mit tierischen
Attributen. Bulle und Bär sind seit langem Symboltiere der
Börse, wobei bekanntlich der Bulle für die Hausse und der Bär
für die Baisse steht. Was kann denn der arme Bär dafür? Und
wieso lässt man den Dachs nicht in Ruhe?

Doch  irgendwie  stimmt  die  ach  so  fassliche  Bildlichkeit
ohnehin nicht mehr, seit Millionen Computer in Millisekunden
Abermilliarden  Dollars  oder  Euros  bewegen  und  damit  ganze
Branchen  oder  Länder  ins  Wanken  bringen  können.  Damit
verglichen,  sind  die  übelsten  Wettbüro-Kaschemmen  nur  ein
Klacks. Und wenn dann noch dieser Donald neue Zölle twittert,
geraten Nikkei, Dow und DAX ins Straucheln. Weh und ach!

Und nun das Wetter.

Von  der  Schiefertafel  zum
Tablet,  von  der
Langspielplatte  zum
Streaming:  „Die  Verwandlung
der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Wie die Dinge immerzu vergehen und sich wandeln! Ganz konkret
und doch geradezu gespenstisch.
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Auch  dem  kulturhistorisch  bewanderten  Sachbuchautor  Bruno
Preisendörfer  (Jahrgang  1957)  ist  immer  mal  wieder
Verwunderung  und  zuweilen  gelinde  Belustigung  anzumerken,
hervorgerufen  durch  all  die  heimlichen  und  unheimlichen
Evolutionen  unseres  Alltags,  zumal  in  der  Spanne  eines
längeren Menschenlebens.

Preisendörfers Buch „Die Verwandlung der Dinge“ beschreibt zum
Gutteil  Sachen  und  Verhältnisse,  die  jüngere  Menschen  gar
nicht  mehr  kennen  oder  die  sie  sich  nicht  einmal  mehr
vorstellen  können.  Hie  und  da  mutet  die  Rückschau  schon
ziemlich vorsintflutlich an. Mag sein, dass man bald so etwas
wie „Zeitgenössische Archäologie“ wird studieren können.

Der Autor unternimmt „Eine Zeitreise von 1950 bis morgen“
(Untertitel), wobei er sich mit der Zukunftsschau merklich
zurückhält.  Auch  geht  er  mit  Industrie-Kritik  in  Sachen
Unterhaltungselektronik sehr sparsam um. In dieser Hinsicht
könnte man sich ganz andere Ansätze vorstellen.

Am  interessantesten  werden  seine  Schilderungen  immer  dann,
wenn  er  die  Verwendung  einstiger  Gegenstände  detailliert
beschreibt.  Manche  Phänomene  von  „damals“  drohen  einem  ja
selbst schon zu entgleiten: ihr Erscheinungsbild, ihre Haptik
und Akustik, ihr Gebrauch mitsamt allerlei Tücken.

https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015/attachment/9783462318432


Wie war das denn noch mit Schiefertafel, Griffel und später
Füllfederhalter  –  Jahrzehnte,  bevor  wird  uns  an  PCs  und
Tablets  gewöhnt  haben?  Wie  lief  das  mit  Langspielplatten,
Tonbändern und Audio-Kassetten, bevor Walkmen, CDs, MP3-Player
und schließlich das Streaming aufkamen? Wobei anzumerken wäre,
dass die LPs bekanntlich seit Jahren eine kleine Renaissance
erleben, auch so etwas gibt’s. Manchmal erobert die Nostalgie
– im Namen des Authentischen – gewisse Marktnischen zurück.
Fast  völlig  verschwunden  sind  hingegen  die  früher  so
allgegenwärtigen  Telefonzellen,  seit  fast  alle  Leute  mit
Smartphones gesegnet sind.

Preisendörfers Phänomenologie ist streckenweise recht spannend
und  leidlich  unterhaltsam  zu  lesen,  allerdings  steigt  der
Autor  nur  ganz  selten  und  höchstens  mal  nebenher  in
Tiefenstrukturen  technischer  Entwicklungen  ein,  sondern
verharrt weitgehend an der Oberfläche. Es zitiert sich ja auch
so schön und süffig aus alten Gebrauchsanleitungen.

Im Überschwang des Gestrigen unterläuft dem Autor auch schon
mal eine Geschmacklosigkeit, als es um die die Einführung des
Farbfernsehens geht: „Die Farbära begann in Westdeutschland am
25. August 1967. Benno Ohnesorg lag am 2. Juni 1967 noch
schwarz-weiß auf dem Straßenpflaster.“ Aber das ist gottlob
die Ausnahme.

Was geneigte Leser allzeit zu schätzen wissen und was leider
nicht selbstverständlich ist: Das Buch hat einen ordentlichen,
gut durchgearbeiteten Anhang mit Quellenverzeichnis, launigem
Glossar, Chronologie („Zeittreppe“) und Personenregister.

Speziell zu gerundeten Geburtstagen mit etwas höheren Ziffern
und zu ähnlichen Anlässen dürfte dies ein ideales „Weißt-du-
noch?“-Geschenk  sein.  Aber  wer  sagt,  dass  man  auf  solche
Anlässe warten muss?

Bruno  Preisendörfer:  „Die  Verwandlung  der  Dinge.  Eine
Zeitreise von 1950 bis morgen“. Verlag Galiani Berlin. 272



Seiten. 20 Euro.

Auch  die  Revierpassagen
sagen: Tschüss, Facebook!
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
So.  Jetzt  habe  ich  auch  die  Facebook-Präsenz  der
Revierpassagen  abgeschaltet.  Diese  „Fanseite“  (welch  eine
Bezeichnung!) war über sieben Jahre hinweg immerhin eine gute
Möglichkeit,  zusätzlich  ein  paar  Hundert  Leute  auf  neue
Beiträge  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  Facebook  nicht
persönlich mit mir befreundet sind. Dahin, dahin. Jedenfalls
vorerst.

Licht am Ende des Tunnels?
Schön  wär’s.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bei  Facebook  (FB)  habe  ich  unterdessen  die  dringliche
Aufforderung hinterlassen, die Bedingungen für uns und für
zahllose andere Seitenbetreiber gesetzeskonform zu gestalten.
Wer weiß, in welchem Orkus ein solches Ansinnen landet. Ich
lasse mich gern eines Besseren belehren.
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Kurz zum Hintergrund: Der Europäische Gerichtshof (EuGH) hat
geurteilt,  dass  Betreiber  solcher  FB-Fanseiten  für  etwaige
Datenschutzverstöße  von  Facebook  mitverantwortlich  seien.
***Ironie-Sternchen: Es besteht ja auch kaum ein Unterschied
zwischen dem Multimilliarden-Unternehmen aus Kalifornien und
beispielsweise  einem  Kulturblog  aus  dem  Ruhrgebiet,  das
keinerlei Gewinn erzielt. Da kann man sich auch brüderlich die
(finanzielle)  Verantwortung  teilen.  Am  besten  gleich  im
Verhältnis fünfzig zu fünfzig.

Sogleich  brachten  sich  via  Meedia.de  zwei  Fachjuristen  in
Stellung, die darlegten, dass nach dem EuGH-Urteil die derzeit
einzig  rechtskonforme  Lösung  des  Dilemmas  auf  eine
vollständige Abschaltung der Facebook-Fanseiten hinauslaufe.
So  sehen  es  zum  Beispiel  Anja  Neubauer  und  Christian
Solmecke. Was sie schreiben, ist wohl kein Alarmismus und erst
recht  keine  Hysterie,  sondern  es  klingt  nach  ernüchterter
Bestandsaufnahme.

Man  kann  nur  hoffen,  dass  jetzt  viele,  sehr  viele  Leute
(Händler,  Firmen,  Kneipen,  Restaurants,  Kulturveranstalter,
Künstler,  Blogger  usw.  usw.)  ihre  FB-Fanseiten  aus  den
genannten Gründen vom Netz nehmen. Das dürfte die einzige
Sprache sein, die Facebook versteht.

Speziell für kleinere Internet-Auftritte war das EuGH-Urteil
bereits der zweite Prankenhieb – nach der neuen, seit 25. Mai
gültigen Datenschutzverordnung DSGVO, die die gesamte Netzwelt
gehörig auf Trab gebracht hat. Selbst mächtige Firmen und
Institutionen,  die  über  große  Rechtsabteilungen  verfügen,
taten und tun sich schwer damit, obwohl man die Sache seit
Jahren auf sich hätte zukommen sehen können. Aber so sind wir
eben, im Alltag gehen Dinge unter, die erst in zwei oder drei
Jahren anstehen: Kurz vorm Jahreswechsel 1999 / 2000 war ja
auch allseits Panik ausgebrochen, weil man fürchtete, dass die
Computer  die  Ziffernfolgen  des  Millenniumswechsels  nicht
schadlos verarbeiten würden.

http://www.sueddeutsche.de/digital/eugh-urteil-fanpage-betreiber-sind-fuer-facebooks-datenverarbeitung-mitverantwortlich-1.4002530
http://www.sueddeutsche.de/digital/eugh-urteil-fanpage-betreiber-sind-fuer-facebooks-datenverarbeitung-mitverantwortlich-1.4002530
https://meedia.de/


Vor Abschaltung der FB-Fanseite haben wir schon die Buttons
deaktiviert,  mit  denen  man  das  „soziale  Netzwerk“  (haha,
kleiner  Scherz  meinerseits)  direkt  hätte  ansteuern  können.
Außerdem  kann  man  die  Revierpassagen  nicht  mehr  per  Mail
abonnieren. Wenn’s nach uns geht, sollte man also immer mal
wieder  direkt  draufschauen  oder  sich  die  Seite  auf  die
Favoritenleiste des Browsers legen. Das rät Euch
etwas geknickt, aber mit herzlichen Grüßen
Bernd Berke

Übermut kommt vor dem Online-
Crash
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Gern schlage ich auch mal den Wirtschaftsteil auf, da geht es
ja  bekanntlich  um  die  eigentlichen  Triebkräfte  des
Gemeinwesens.  Gestern  brachte  die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)
ein  ganzseitiges  Interview  mit  Nick  Jue,  dem
Vorstandsvorsitzenden der Online-Bank ING Diba. Ja, das sind
die,  die  seit  etlichen  Jahren  mit  dem  Basketballer  Dirk
Nowitzki werben.

Nix  Smartphone!  Handfestes
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analoges  Geld,  wenn  auch
nicht unfassbar viel. (Foto:
BB)

Besagtes Institut ist „zufällig“ eine Bank meines Vertrauens.
Und  deren  Chef  zog  im  Zeichen  des  orangefarbenen  Löwen
(Markenzeichen  des  niederländischen  Konzerns)  ganz  schön
selbstbewusst, wenn nicht gar etwas übermütig vom Leder:

Die  Zukunft  des  Bankwesens  liege  eindeutig  im  Internet,
Filialen  seien  weitgehend  überflüssig.  Kernzitat:  „Banking
wird  digital!“  Die  ING  Diba  begreift  sich  (mit  gewisser
Berechtigung) als Vorreiter dieser Entwicklung.

Schon bald, so Jue, werde man Geldgeschäfte vorwiegend via
Smartphone erledigen. Sein Haus sei in dieser Hinsicht bereits
gut aufgestellt. Doch es gebe noch zu tun: „Ja. Wir brauchen
die  beste  App,  das  sage  ich  meinen  Leuten  immer  wieder.“
Weiter  im  Text:  „Heutzutage  kommt  es  vor  allem  auf
Geschwindigkeit an.“ Die Kundschaft wolle nicht warten.

Auch damit nicht genug: Klassische Bankmitarbeiter benötige
man „kaum noch“, denn: „Heute ist IT-Kompetenz gefragt.“ Jue
setzte zusammenfassend noch einen drauf: „…die Kunden gehen
nun mal nicht mehr in Bankfilialen, sondern erledigen fast
alles  online.“  Möglichst  keine  Scherze  mit  Namen,  aber:
Eigentlich  erstaunlich,  das  Jue  nicht  den  Künstlernamen
Juchhuuu angenommen hat.

Screenshot von der ING Diba-
Homepage

Warum ich seine goldenen Sätze zitiere? Warum ich mich daran

https://www.revierpassagen.de/50686/uebermut-kommt-vor-dem-online-crash/20180528_1756/bildschirmfoto-2018-05-28-um-16-03-30


geradezu weide und ergötze? Ihr habt es vielleicht ungefähr
erraten. Just heute, am Tag nach der tönenden Sonntagsschau,
gab’s  bei  der  ING  Diba,  die  quasi  hundertprozentig  aufs
Internet  setzt,  einen  stundenlangen  Online-Ausfall.  Nichts
ging mehr. Jedenfalls nicht via PC. Haben sie sich bei den
Sparkassen  und  Volksbanken,  die  –  trotz  fortlaufender
Schließungen – noch ein paar Filialen vorhalten, etwa die
Hände gerieben? Pfui, wie garstig! Falls es so gewesen sein
sollte,  wäre  es  wohlfeile,  um  nicht  zu  sagen  billige
Schadenfreude.

Aber halt! Noch feixe auch ich. Doch wenn ich beim Frankfurter
Institut  (deutscher  Ableger  der  NL-Zentrale)  wieder  online
gehen kann, sehe ich womöglich unangenehme Ziffern. Bestimmt
eine optische Täuschung.

 

Eine Welt ohne Internet als
skurrile  Zukunftsvision  –
Josefine  Rieks‘  Roman
„Serverland“
geschrieben von Theo Körner | 24. März 2020
Es ist schon eine kuriose Szenerie, die Josefine Rieks in
ihrem Roman „Serverland“ entwirft. Die Autorin nimmt den Leser
mit in eine Zukunft ohne Internet, denn das weltweite Netz hat
man abgeschaltet.
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In einer solchen Zeit besinnt sich der Mensch auf Bewährtes,
wie zum Beispiel das gute, alte Telefonbuch, wenn er Kontakt
zu  seinen  Artgenossen  sucht.  Dieselautos  sind  wieder
unterwegs, der ganze Schnickschnack um selbst fahrende Wagen
hat ganz offensichtlich ein Ende gefunden. Dienstpläne und
Arbeitsaufträge  lädt  sich  der  Beschäftigte  auch  nicht  aus
irgendwelchen Apps herunter, sondern schreibt sie mit Hilfe
eines Stifts auf ein Blatt Papier.

Genauso handhabt Reiner seinen Berufsalltag. Er ist bei der
Deutschen Post beschäftigt und hat ein für diese Welt ganz
ungewöhnliches Hobby. Der Mittzwanziger sammelt alte Laptops
und ist die Hauptfigur der Geschichte. Als Tüftler gelingt ihm
dann das, was er wohl selbst kaum noch für möglich gehalten
hätte, nämlich eine Verbindung zu alten Servern und riesigen
Datenspeichern  herzustellen.  Eine  Autobatterie  (!)  macht’s
möglich.

Wenn niemand mehr Facebook und YouTube kennt

An seinem Wohnort in Berlin hat er schon Hallen mit reichlich
technischem Equipment entdeckt, doch noch viel mehr bietet
eine Industriebrache irgendwo an der holländischen Küste. Ein
Kollege macht ihn auf das Gelände aufmerksam und der Computer-
Freak trifft dort auf eine Gruppe von Jugendlichen, die sich

https://www.revierpassagen.de/50175/eine-welt-ohne-internet-als-skurrile-zukunftsvision-josefine-rieks-roman-serverland/20180519_1246/serverland_cover


hier ihr Leben eingerichtet haben. Vielleicht liegt es daran,
dass gerade „68“ einen Lauf hat, weil die Ereignisse 50 Jahre
zurückliegen, aber die Mädchen und Jungen ähneln ein wenig den
alternativ Gesonnenen von damals. Für sie tut sich nun eine
ganz andere Welt auf. Sie lernen dank Reiner Facebook, YouTube
oder all die anderen Kanäle kennen. Kommt die Rede auf Steve
Jobs und Bill Gates, dann haben die Jugendlichen die Namen
schon irgendwann mal gehört, aber so recht einordnen können
sie die Personen kaum.

Fasziniert von verstörenden Videos

Schaut sich die Gruppe alte Videos an, erlebt der Leser manche
verstörende  Reaktion.  Denn  Reiner  zeigt  neben  bunten
Unterhaltungsstreifen, auf die er bei seiner Internetrecherche
stößt,  auch  Filme  aus  Konzentrationslagern  und  findet
Aufnahmen von 11. September. Von Empörung oder Entsetzen unter
den Zuschauern, die diese Bilder zu Gesicht bekommen, kann
aber keine Rede sein. Eine eigenartige Faszination geht indes
von einem Strip aus, bei dem sich der Mann schließlich sogar
die Haut über den Kopf zieht. Das Video sei ein Beleg, wie
stark der Feminismus das Internet geprägt habe, erhalten die
Jugendlichen als Erläuterung.

Unterwegs zu einer neuen Vernetzung

Die Autorin belässt es in ihrer Fiktion aber nicht dabei, die
Akteure ein paar YouTube-Filmchen betrachten zu lassen. Die
Neu-Entdeckung des Internets bringt die jungen Leute nämlich
auf den Gedanken, ob man nicht einen neuen oder ähnlichen
Versuch von Vernetzung starten könnte. Reiner selbst steht
dabei  an  der  Spitze  der  Bewegung,  verschickt  Videos  an
irgendwelche Leute, um sie damit gleichzeitig zu einem Besuch
der  Serverhallen  einzuladen.  Eine  interessante,  analoge
Version  von  YouTube.  Mit  dem  Ausgang  dieses  Unterfangens
scheint Josefine Rieks der virtuellen Welt von heute und vor
allem  auch  ihren  Protagonisten  den  Spiegel  vorhalten  zu
wollen, wirft sie doch die Frage auf, ob man sich bei den



Treffen in den Serverhallen eigentlich auch an vereinbarte
Regeln hält.

Der  gesamte  Roman  ist  locker  und  an  vielen  Stellen  ganz
süffisant geschrieben. Die Vorstellung, dass man bei einem
Trödelsammler für kleines Geld Notebooks von heute führenden
Herstellern kaufen kann, ist schon aberwitzig. Trotzdem hat
das Buch ein paar Schwachstellen. Manche Charaktere bleiben
recht  unkonkret,  und  man  fragt  sich  zudem,  weshalb  es
eigentlich  kein  Internet  mehr  gibt.  Vielleicht  bietet  die
Frage Stoff für einen weiteren Roman.

Josefine  Rieks:  „Serverland“.  Roman.  Hanser  Verlag.  176
Seiten, 18 Euro.

Der Roboter, dein Freund und
Helfer  –  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“  in  der
Dortmunder DASA umgekrempelt
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
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Die Drohne (bzw. der Lastencopter) mit dem schönen Namen
„Papillon“,  entworfen  und  erzeugt  vom  Remscheider
Designbüro Reichert, ausgestellt in der Dortmunder DASA.
(Foto: Bernd Berke)

Hier auf dem Tisch liegt eine geradezu filigran wirkende,
offenbar  ungemein  wendige  Drohne  als  zukunftsträchtiges
Transportmittel; dort drüben summt ein 3-D-Drucker, der wie
von Zauberhand neue Gegenstände hervorbringt – von der Vase
bis zur Porträtbüste des Erfinder-Genies Leonardo da Vinci.
Beispielsweise.  Sind  das  schon  Boten,  die  die  Zukunft
ankündigen?

Bald  werden  solche  Geräte  wohl  auch  vermehrt  in  den
Privatbereich vordringen. Es scheint fast so, als erwarte uns
eine  rundum  schöne  neue  Welt,  derer  wir  uns  nur  noch
leichthändig  bedienen  müssen.

Doch gemach! Gar so unproblematisch verhält es sich denn doch
nicht mit den künftigen „Neuen Arbeitswelten“. Werden da nicht
viele Arbeitsplätze verschwinden, wird es nicht wieder einmal

https://www.revierpassagen.de/50142/der-roboter-dein-freund-und-helfer-abteilung-neue-arbeitswelten-in-der-dortmunder-dasa-umgekrempelt/20180509_1743/img_0370


etliche Verlierer der Modernisierung geben? Und überhaupt: Wie
wird sich das Menschenbild verändern?

Das Thema sollte einen jedenfalls interessieren. Einesteils
aus generellem Interesse an den Zeitläuften – und überdies
ganz besonders, wenn Kinder im näheren oder nächsten Umkreis
leben, deren weitere Lebenswege einem sehr am Herzen liegen.

Vorläufer war schon 18 Jahre alt

Mithin hat sich die Dortmunder Arbeitswelt Ausstellung (DASA)
ein (ge)wichtiges Thema ausgesucht. Sie hat es auch bisher
schon  behandelt,  freilich  auf  dem  Stand  der  Hannoverschen
Weltausstellung  Expo  aus  dem  Jahre  2000.  In  Sachen
Zukunftsschau  ist  das  eine  Ewigkeit.  Jetzt  aber  ist  der
entsprechende Teil der Dauerausstellung nach gründlichem Umbau
erst  einmal  wieder  auf  aktuellem  Stand,  sofern  sich  das
überhaupt  sagen  lässt.  Vielleicht  gibt’s  ja  morgen  schon
wieder die nächste Kehrtwende, die einstweilen allenfalls in
avancierten  Forschungsstätten  oder  in  der  Science-Fiction-
Literatur erwogen wird.

Schon das Ausstellungs-Design wirkt nun ungleich luftiger und
leichter.  Was  bisher  recht  düster,  ernst  und  erdenschwer
daherkam,  sieht  jetzt  allseits  durchlässig  und  transparent
aus. Eine zu solcher Offenheit passende Grundannahme der vom
Zürcher Architekturbüro Holzer Kobler eingerichteten Abteilung
lautet, dass wir die Zukunft, die ohnehin kommt, mit einiger
Zuversicht in die Hände nehmen und gestalten sollen. Ende
offen.



3-D-Drucker bei der Arbeit:
Hier  entsteht  eine
Kunststoff-Vase. (Hersteller
Membino  GmbH,  Elmshorn  /
Foto:  Bernd  Berke)

Die Visionen von (vor)gestern

Der Rundgang beginnt mit Zukunfts-Vorstellungen von gestern,
genauer:  technischen und gesellschaftlichen Utopien, wie man
sie sich in den letzten 150 Jahren ausphantasiert hat. Eine
gar hübsche, teils frappierende, teils bizarre Galerie aus
rund  200  Bildern  ist  dabei  herausgekommen.  Visionen
sondergleichen. Die wenigsten sind so eingetroffen wie ehedem
gedacht.  Und  doch  müssen  solche  Zukunftsträume  sein.  Der
Mensch möchte halt wissen, wo es langgeht. Auch wenn er oft
pfeilgerade  daneben  zielt.  Wenn’s  nach  manchen  Vorhersagen
gegangen  wäre,  so  würden  wir  zum  Beispiel  allesamt  unter
Wasser leben oder – jeder mit eigenem Fluggerät – ständig
durch die Lüfte schweben.

Bloß vorsichtig mit den Prognosen sein

In der DASA hat man drei Megatrends ausgemacht, die fraglos
unsere  Zukunft  bestimmen  werden:  demographischer  Wandel,
Globalisierung,  Digitalisierung.  Große  Schlag-Worte.  Fragt
sich „nur“ noch, wie sich diese Tendenzen auswirken werden.
Auf dem prognostischen Glatteis bewegt sich die Ausstellung
allerdings nur ganz vorsichtig, keinesfalls kühn. Man hat das
Ganze „modular“ aufgebaut, so dass auf etwaige Trendwenden
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schnell mit neuen Objekten reagiert werden kann. Das ganze
soll Labor-Charakter haben und den einen oder anderen Impuls
setzen, aber bloß keinen festen Vorgaben folgen. So bleibt es
hie und da auch ein wenig vage.

Die Technik und das menschliche Maß

Zwischendurch ertönen fiktive „Stimmen aus der Zukunft“, denen
man – unter Akustik-Würfeln sitzend – entspannt als Hörstücken
lauschen  kann.  Hauptsächlicher  Themenstrang:  Was  wird  die
abermals  entfesselte  Technik  der  „Industrie  4.0“  mit  dem
Menschen  machen?  Außerdem  tragen  Schauspieler  per  Video
individuelle  Stellungnahmen  zur  Wertedebatte  und  zur
Folgenabschätzung vor. Hier geht es eben nicht bloß um die
Fortschreibung  technischer  Tendenzen,  sondern  mindestens
ebenso sehr ums menschliche Maß. Wäre das schön, wenn die
Wirtschaftslenker solchen Vorstellungen folgen würden!

Visionärer  Bildschirm-Blick
in  eine  Fabrik,  in  der
Roboter  der  neuesten
Generation  zu  Werke  gehen.
(DASA / Robert Bosch GmbH /
Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  aus  kubischen  Grundformen  entwickelte,  farbenfrohe
Ausstellungs-Architektur  (Statements:  „Die  Zukunft  wird
bunter“  /  „Die  Zukunft  wird  femininer“)  besteht  aus  vier
Themen-Inseln,  allesamt  offenbar  dicht  am  Puls  der
gegenwärtigen  Zeit.  Da  kann  man  –  vorerst  in  virtuellen
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Szenarien  –  Entwürfe  von  Industrie-Robotern  der  neuesten
Generation  besichtigen,  die  innig  mit  den  Menschen
interagieren,  ja  hie  und  da  mit  beinahe  mit  ihnen
zusammenwachsen, sich ihnen jedenfalls sensorisch anbequemen.
Der Roboter, dein Freund und Helfer. Ein fast schon wieder
etwas  gestrig-mechanisch  anmutendes  „Exo-Skelett“  (verleiht
den Muskeln ungeahnte Zusatzkräfte) ist auf diesem Felde nur
der Anfang.

Noch’n Anlauf zum „papierlosen Büro“

Da gibt es einen futuristischen Bildschirm-Arbeitsplatz aus
lauter Displays, wie er gerade erst als Pilotprojekt auf den
Weg  gebracht  wird.  Aber  bitte  sehr,  nehmen  Sie  schon  mal
Platz, hier nimmt erneut der Traum vom völlig papierlosen Büro
Gestalt an. Ja, lachen Sie nur, Sie werden schon sehen! Für
„digitale Nomaden“ gibt es derweil einen besonders robusten
Laptop,  der  noch  im  entlegensten  Winkel  der  Welt  mit
Sonnenenergie betrieben werden kann. Auch geht es um jene
digitalen  Mikrojobs,  die  für  erbärmliche  Cent-Beträge
jederzeit  und  überall  ausgeführt  werden  können  –  derzeit
vorzugsweise  in  Indien,  wo  man  von  solchen  Winz-Löhnen
einigermaßen existieren kann.

Federleichte Flug- und Rolldrohne, made in Dortmund

DASA-Kurator Peter Busse mit
der in Dortmund entwickelten
Flug-  und  Rolldrohne
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„Bin:Go“.  (Foto:  Andreas
Wahlbrink/DASA)

Ein  staunenswertes  Stück  ist  quasi  „nebenan“  in  Dortmund
entwickelt worden, beim Fraunhofer Institut für Materialfluss
und Logistik: Diese ballförmige, federleichte Drohne namens
„Bin:Go“  segelt  nur  bei  Bedarf  über  Hindernisse  hinweg,
ansonsten rollt sie sanft daher und verletzt niemanden. Stellt
man sich das massenhaft auf unseren Straßen und Plätzen vor,
mutet es allerdings schon ein wenig gespenstisch an. Doch
vorerst  ist  das  Ding  wohl  vor  allem  zwischen  Großregalen
unterwegs. Das Runde muss eben ins Eckige.

Eine weitere Drohne, übrigens auch weitgehend aus dem 3-D-
Drucker geschlüpft, ahmt mit ihren Strukturen den biologischen
Knochen-  und  Sehnenbau  nach,  ihre  Glieder  sind  innen
wabenartig hohl, daher wiegt sie bei einiger Spannweite nur 30
Kilogramm, übt aber gleichwohl kräftigen Schub aus.

Der Avatar mit der gelben Hose

Das Ganze soll Laborcharakter haben. Und so können Besucher an
interaktiven Zwischen-Stationen ihre Auffassungen einbringen
und sich schließlich als Avatare mit bestimmten Haltungen zur
Zukunft  entwerfen.  Welche  Gesellschaft  dabei  herauskommen
könnte, zeigt sich auf einem großen Bildschirm, der die Daten
und Figuren kombiniert. Wer etwa beim Koordinaten-Resultat „H
8“ landet, gilt als optimistisch. Lustige Zuordnung: Wer bei
der Befragung am Touchscreen Kulturinteresse bekundet, bekommt
als  Avatar  sogleich  eine  gelbe  Hose  verpasst.  Finde  den
Zusammenhang…

Wer  rastet,  der  rostet.  Kaum  ist  die  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“ fertig umgekrempelt, kommt die nächste dran:
„Helfen  und  Heilen“  zur  Zukunft  von  Medizin  und  Pflege
schließt  jetzt  für  zwei  Jahre  und  soll  2020  runderneuert
wieder öffnen.



DASA Arbeitswelt Ausstellung, Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg
1-25. Dauerschau, Abteilung „Neue Arbeitswelten“. Geöffnet Mo-
Fr 9-17, an Wochenenden und Feiertagen 10-18 Uhr. Standard-
Ticket 8 Euro, ermäßigt 5 Euro. Tel.: 0231 / 9071-2479

www.dasa-dortmund.de

 

Mit  den  alten  Symbolen  im
Netz unterwegs
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Es scheint mir eine kleine Betrachtung wert zu sein, dass wir
uns in der virtuellen Welt anhand von Bildern aus analogen
Zeiten bewegen. Das Greifbare und das Fassbare stehen fürs
buchstäblich  Unbegreifliche.  Bislang  noch.  Wie  es  später
werden  wird,  weiß  niemand.  Auch  und  erst  recht  nicht  die
Zukunftsforscher.

Papierschwalbe  (Telegram)
und  Telefonhörer  (WhatsApp)
als  Zeichen  zweier
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Messenger-Dienste.
(Screenshot)

Schauen wir uns mal einige Logos an: Das gängige Mailprogramm
wird  durch  einen  Briefumschlag  veranschaulicht,  ein
Telefonhörer  vorgestriger  Bauart  (warum  nicht  gleich  eine
Wählscheibe?)  ist  Markenzeichen  für  einen  Messenger-Dienst,
ein anderer wird mit einer Papierschwalbe wie aus Kinderzeiten
bezeichnet. Ein Fuchs ringelt sich als Signal für einen der
meistgenutzten  Browser,  ein  stilisierter  Karteikasten  zeigt
einen Cloud-Service an, andere Cloud-Anbieter wählen die nahe
liegende Wolke.

Die Grundeinstellungen vieler Computer-Programme steuert man
an, indem man auf vorsintflutlich anmutende Zahnräder klickt.
Ein aufgespannter Schirm symbolisiert das Antivirenprogramm,
eine Video-Bearbeitung kommt mit einer symbolischen Kamera aus
lang zurückliegenden Zeiten und mit einer ganz gewöhnlichen
Schere daher.

Ich weiß: Euch fallen noch viele, viele weitere Beispiele ein
– allen voran jenes angebissene Obst, das einen Weltkonzern
mitsamt seinen Produkten meint und oftmals parodiert wird,
beispielsweise als Birne in Donald-Duck-Geschichten.

Jedenfalls  wird  es  schon  bald  Generationen  geben  (sie
formieren  sich  schon  jetzt),  die  mit  Briefumschlägen  oder
Zahnrädern kaum noch etwas anfangen können; die damit nichts
Erlebtes  mehr  verbinden,  sondern  nur  noch  durch  bloße
Verknüpfungs-Konventionen auf die richtige Spur kommen, die
also abstrakter denken (müssen) als ihre Vorfahren, man könnte
auch  sagen:  unsinnlicher,  leidenschaftsloser.  Sicherlich
könnte man diesen Befund auch im Sinne erhöhter Rationalität
positiv wenden. Ob’s aber stimmig wäre?

Derweil  naht  schon  längst  Abhilfe,  indem  wir  unsere
Anweisungen  über  Mikrofonsysteme  geben  können.  Mit
altertümlichen  Bildern  müssen  wir  uns  dabei  nicht  mehr



aufhalten. Wir stammeln unsere unmittelbaren Bedürfnisse und
Sofort-Befehle in die Apparatur hinein – und schon geschieht,
was  wir  wollen;  auf  der  jeweils  begrenzten  Programmebene,
versteht  sich.  Wir  sind  hier  schließlich  nicht  im
Schlaraffenland.

Wenn man nicht damit aufgewachsen ist, kommt es einem aber
recht  gespenstisch  vor,  wie  da  mündliche  Anweisungen  aufs
Schnellste  erfüllt  werden  –  Pannen  und  Unzulänglichkeiten
einstweilen noch inbegriffen. Doch selbst wenn die Geräte alle
Ansprüche „in Echtzeit“ erfüllen, die an sie herangetragen
werden:  Grundsätzlich  ändert  sich  damit  wenig  an  unserem
irdischen Dasein – mal abgesehen von unserem Verhältnis zur
erfassbaren Wirklichkeit.

A ledert gegen B, der nagelt
heftig  zurück  –  die
unerträgliche  Dauer-
Aggression  im  Boulevard-
Journalismus
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Man  mag  sie  nicht  mehr  lesen,  diese  schnellfertig
vorgestanzte,  vermeintlich  coole  und  trendige
„Berichterstattung“  gewisser  Nachrichtenportale.  Doch  was
heißt hier „Nachrichten“? Wissenswerte Neuigkeiten erfährt man
da nur sehr bedingt.
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Konfrontation  als
Normalzustand. (Foto aus
dem wahren Leben: BB)

Nehmen wir nur mal diese allzeit auf Steigerung angelegte
Inszenierung  von  Konflikten  oder  bloßen
Meinungsverschiedenheiten,  ob  nun  im  Politikbetrieb,  unter
Chichi-Promis oder im Fußball. Da schreit’s einem dann schon
die Überschrift entgegen – hier ein frei erfundenes Beispiel,
natürlich ganz ohne Bezug aufs wirkliche Leben, oder sollte
die Zeile wirklich irgendwo so ähnlich gelaufen sein?

„Rummenigge geht auf Lewandowski los“

Wahlweise auch umgekehrt. Klingt fast nach Schlägerei, ist
aber oft nur eine relativ harmlose Äußerung. Wer immer seinen
Standpunkt einigermaßen deutlich darlegt (also „klare Kante“
zeigt), muss mit derlei Überschriften rechnen. Ein Widerpart
zur Konfrontation findet sich immer.

Nur in Anführungszeichen

Nach ähnlichem Übertreibungs-Muster heißt es dann gern „Völler
tobt über…“, wahlweise auch „wütet gegen…“, „poltert gegen…“
oder – um mal nicht gar so persönlich zu werden – „X ledert
gegen Y“. Dieses „Ledern“ gehört offenbar unumstößlich zum
Sprachgebrauch des gängigen Boulevard-Journalismus, wobei das
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Wort  Journalismus  eigentlich  ebenfalls  zwischen
Anführungszeichen  gehören  würde.  Statt  „ledern“  heißt  es
gelegentlich auch, noch eine Spur heftiger, „X nagelt gegen
Y“. Heiliger Strohsack!

Kennzeichnend für dieses Deppendeutsch ist nicht nur schiere
Dämlichkeit, sondern zuvörderst ein dauerhafter, so gut wie
nie  nachlassender  Grundton  der  stets  sprungbereiten
Aggression.  Adrenalin,  Testosteron  &  Co.,  wie  ein
branchenüblicher  Dreiklang  lautet.  Denn  merke:  Bei  nicht
weiter fortgeführten Aufzählungen heißt es am Ende stets „&
Co.“

Weggeballert und abgeschossen

Immer  attackiert  jemand  oder  greift  an,  wobei  diese
Formulierungen noch die harmlosesten sind. Immerzu gibt es
Zoff, ständig wird jemand verhöhnt und mit Häme übergossen.
Und wenn’s um Sieg und Niederlage geht, so ist der Unterlegene
allemal ein Loser, er wird – zumal im Sport – weggeballert,
abgeschossen,  zerlegt,  pulverisiert,  vernichtet.  Ab  einem
Fußball-Ergebnis von 3:0 oder 4:0 redet der „Spocht-Repochter“
zudem gern von einer „Klatsche“.

Anschließend, so die Sprachregelungen, watscht jemand jemanden
ab, dann ist Feuer unterm Dach und es brennt der Baum. Auch
werden immerzu „Messer gewetzt“. All das, der ganze elende
„Aggro“-Tonfall  wirkt  sich  –  schreiend  oder  schleichend  –
nicht nur auf den Pausenhöfen der Republik aus. Wen wundert’s
noch,  dass  Fußballer  neuerdings  vereinzelt  auch  schon  mal
obszöne Masturbations-Bewegungen auf dem Platz vollführen. Und
ins  Politsprech  ziehen  derweil  Kraftausdrücke  wie  „in  die
Fresse“ ein.

Guck mal, was deine Tussi tut…

Auf den „bunten“ Klatschseiten hat es sich unterdessen längst
eingebürgert, nicht von Trennung zu sprechen, sondern (wer hat
den Stuss nur erfunden?) von „Liebes-Aus“. Selbiges wird von



Boulevardpresse  und  Yellow-Blättchen  mitunter  selbst  herbei
gefaselt,  indem  sie  z.  B.  ein  Promi-Männchen  hämisch
auffordern:  „Guck  mal,  XY…,  was  deine  YZ  gerade  tut!“
Natürlich rekelt sich die halbnackte Tussi mit einem anderen
Typen am Pool, was auch sonst? So sind se halt. Die Mario
Barths der Nation lachen sich ins Fäustchen.

Und wenn sich ein C-Promi oder D-Sternchen blamiert, heißt es
immer mal wieder gern: „Ganz Deutschland lacht über…“ Ein paar
Tage später darf sich das Objekt des Spotts äußern und sich
dabei am liebsten noch tiefer `reinreiten. Dann lautet die
Zeile vorzugsweise so: „Jetzt spricht…“

„Alles, was du jetzt wissen musst“

Betrüblich  sind  nicht  nur  die  üblichen  Verdächtigen  des
Gewerbes,  sondern  auf  seine  provinzielle  Weise  auch  ein
regionales Portal im Ruhrgebiet, das die User bedenkenlos duzt
und sie mit jedem News-Geschrei halbschräg von der Seite her
anmeiert. Sie machen einen auf soziales Netzwerk bzw. auf gute
Freunde und blasen jedes Skandälchen auf mit Lebenshilfe à la
„Alles, was du jetzt wissen musst“ oder gleich „Was du jetzt
tun  musst“.  Sie  sagen  es  einem.  Besser  wär’s,  man  pfiffe
drauf.

 

„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine
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Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.
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Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.

Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder
textet sich gleichsam selbst zu.

…und  der  Ausschnitt  eines
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Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.

Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht



mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:

Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz
liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)
ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.



Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.

Eines  Tages  bringe  ich  die
Technik um! – Doch manchmal
gilt  auch  das  euphorische
Sprüchlein  „Technik,  die
begeistert“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
„Die“  Technik  macht  mich  in  letzter  Zeit  mal  wieder
wahnsinnig. Welch eine Verschwendung von Lebenszeit, sich auf
all die Feinheiten (gar noch mit Hotlines) einzulassen – und
am  Ende  funktioniert  es  doch  oft  nicht;  nicht  einmal  mit
versierter  Hilfe  von  Nerds.  Andererseits  können  manche
Gerätschaften auch kleine Glücksmomente bescheren. Nun gut,
reden  wir  in  diesem  Zusammenhang  lieber  nicht  von  Glück,
sondern von einer gewissen temporären Zufriedenheit.
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Dieser  Internet-Stick  ist…
ach, lassen wir das! (Foto:
Bernd Berke)

Der Reihe nach: Über die Folgen und Weiterungen von gleich
drei Firmenofferten habe ich mich in letzten Zeit zeitraubend
geärgert. Nein, diesmal ausnahmsweise nicht in erster Linie
über  die  Telekom.  Wohl  aber  über  Tchibo  Mobil  (deren  von
Telefónica betriebener Internet-Stick so gar nicht ans Laufen
kommen wollte), über 1 & 1 (deren Stick zwar funktioniert,
aber – je nach Tarif –
recht bald sehr langsam im Netz umherstakst) – und vor allem
über Sky. Fragt mal zum Beispiel Wirte, was sie von denen
halten, schon mal so rein kostenmäßig…

Das schlankere Abo von Sky

Ihr wisst schon. Sky ist diese Klitsche, auf die man leider
weitgehend angewiesen ist, wenn man Bundesliga und Champions
League  bzw.  Europa  League  live  im  TV  sehen  möchte.  Sie
gerieren sich denn auch wie ein Monopolbetrieb, obwohl ihnen
in der nächsten Liga-Saison mit dem Eurosport-Player erste,
aber nur (vor allem auf Montags- und Freitagsspiele) begrenzte
Konkurrenz erwächst. Dafür müsste der Player freilich auch mal
ruckelfrei und ohne „Standbilder“ laufen.

Sky zeigt also nicht mehr alles, nimmt aber nicht weniger Geld
fürs reduzierte Angebot. Ganz schön dreist. Als Privatkunde
ist man etwas besser dran, als wenn man die Kickerei via Sky
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in der Kneipe zeigen wollte. Bisher hatte ich bei Sky ein
ziemlich teures Abo, bei dem man zuerst ungewollte Programme
buchen musste und den Sport erst danach oben drauf packen
konnte.

Gut also, so dachten ich und viele andere, dass es nunmehr Sky
Ticket gibt – deutlich günstiger, monatlich kündbar (Stichwort
„Sommer-  und  Winterpause“,  in  denen  man  bislang  weiter
bezahlte, obwohl so gut wie kein Fußball gesendet wurde),
nicht mit anderen Angeboten überfrachtet, auf die man gar
nicht zugreifen möchte.

Also das Vollabo gekündigt und das schlankere „Sky Ticket“
(„Supersport“) mit der Monatsoption gebucht. Die Folge waren
zunächst einmal etliche ungefragte Werbeanrufe, mit denen ich
zum Beibehalt des teuren Abos bewogen werden sollte. Sehr
penetrant, das kann ich euch sagen. Nummern gesperrt – und es
war Ruhe; von etlichen Briefchen mal abgesehen. Aber man kann
ja knüllen.

„Problem 203“ mit der kleinen Box

Neben Sky Ticket habe ich eine Box bestellt, die dafür sorgen
sollte, dass ich nicht nur auf dem Computer, sondern auch auf
dem deutlich größeren TV-Bildschirm („Smart TV“) Fußball hätte
schauen können. Doch weit gefehlt. Die Schritte dorthin wurden
einem zwar als „easy“ schmackhaft gemacht. Doch im weiteren
Verlauf  schöpft  man  den  Verdacht,  dass  man  von  dem
preisgünstigeren Angebot abgehalten werden soll – durch eine
Art Zermürbungstaktik.

Gewiss, man war alsbald via Box mit dem Netz verbunden. Doch
die  letzten  Klicks  ließen  sich  halt  nicht  vollenden.
„Technisches Problem“ hieß die lapidare Rückmeldung kurz vor
Schluss. Und ganz kryptisch: „Problem 203“. Schaut man da
nach, so findet man, dass bis heute offenbar kein Mensch das
Problem bewältigt hat. Die Diskussion in den einschlägigen
Foren dreht sich immer wieder im Kreis – und nirgendwo findet



sich  bislang  eine  jubilierende  Erfolgsmeldung.  Mehrfaches
Reset der Box nützt ebenso wenig wie Neustart des Routers und
andere Maßnahmen. Eines Tages bringe ich die Technik um!

Auf dem Karussell des Schwachsinns

Wie bitte? Hotline anrufen? Haha, der Gag war jetzt echt gut.

Hab‘ ich natürlich gemacht. Leider sahen sich die Mitarbeiter
außer  Stande,  meine  Frage  zu  beantworten,  dafür  habe  man
Technik-Spezialisten.  Moment,  man  verbinde  mal  eben.  Hat
natürlich nicht geklappt. „Da geht niemand ‚ran.“ Aha. Man
werde mich aber für einen Rückruf notieren, der freilich nicht
mehr heute erfolgen werde.

Zwei Tage später ereilte mich ein solcher Rückruf auf der
Festnetz-Nummer. Ansage per Mail: Man habe mich leider nicht
erreicht (ich habe tatsächlich nicht 48 Stunden angespannt
vorm  heimischen  Telefon  gehockt),  ich  solle  doch
vertrauensvoll die übliche Hotline anrufen (also jene, die
keine Technik-Experten hat). Grrrrrrr!

Besagter  Box  liegt  natürlich  auch  kein  Retourenschein  für
etwaige Reklamationen bei, wie es bei vielen anderen Firmen
üblich  ist.  Das  Papierchen  muss  man  erst  einmal  mühsam
anfordern. Und vorher soll man im Falle einer Rückgabe noch
die inzwischen sattsam bekannte Hotline anrufen… Da dreht sich
was im Kreise. Und ich habe keine Lust mehr aufs Karussell des
Schwachsinns.

Es gibt sie wirklich – die Erfolgserlebnisse

Seltsam. Kaum hatte ich den Text bis hierhin fertig und mich
in eine wutschnaubende Stimmung hochgeschaukelt, kam mir noch
eine rettende Idee in Form eines verlängerten Ethernet-Kabels
fürs  so  genannte  Smart  TV.  Kaum  zu  glauben:  Seitdem
funktioniert  das  Streaming;  allerdings  nicht  über  besagte
Bullshit-Box. Hosianna!



Überhaupt gab’s zuletzt ein paar Erfolgserlebnisse bei der
technischen  Nach-  und  Aufrüstung.  Es  ist  mir  tatsächlich
gelungen, per Smartphone einen kleinen Bluetooth-Lautsprecher
anzusteuern  und  also  Streamingdienste  über  eine  akustisch
passable, bestens transportable Box laufen zu lassen. Auf eine
solche Kleinigkeit bin ich schon stolz.

Noch weitaus besser: Durch einen Zeitungsbericht wurde ich auf
eine Möglichkeit aufmerksam, die ich bislang nicht kannte. Da
lacht der Technik-Freak: Waaaaaas, du wusstest nicht, dass du
deine alte HiFi-Anlage mit einem simplen Adapter Bluetooth-
fähig machen kannst, so dass sie für kabellosen Datentransport
taugt?

Hier seien die Marken genannt: In diesem Falle steuert ein
recht winziges, UFO-artiges Etwas von Philips eine NAD-Anlage
und  Nubert-Boxen  an  –  mit  frappierendem  Ergebnis.  Via
Smartphone, Tablet oder PC lässt sich nun die Musik aus dem
Netz über die Anlage abspielen. Ein Zugewinn sondergleichen.

Mal eben 40 Millionen Musiktitel durchhören

Kurz und gut: Die geliebte alte HiFi-Anlage, zuletzt etwas ins
Hintertreffen geraten, ist nun also auch wieder im Spiel. Das
Musik-Streaming eines der führenden Anbieter – mit unfassbaren
40 Millionen Titeln angefüllt – läuft jetzt auch über den
grundsoliden  Verstärker  und  die  nicht  minder  geschätzten
Boxen. Das nenne ich wirklich mal „Technik, die begeistert“.
Und das zu einem moderaten Preis. Könnt’s nicht immer so sein?
Aber fragt mich bloß nicht, in welchem Leben ich die 40 Mio.
Titel hören will. Okay, sie kommen ja auch nicht alle infrage.

Da gerät man fast in Versuchung, seine sorgsam gehäufte und
gehegte  Plattensammlung  komplett  aufzulösen.  Aber  einen
solchen Fehler mache ich nicht noch einmal. Um 1982, als die
CD massiv aufkam, habe ich mich von der Werbung in die Irre
führen  lassen  und  mich  von  einer  recht  beachtlichen  LP-
Sammlung getrennt. Noch heute könnte ich mich dafür schelten.



Wie  kann  man  einem  Trend  nur  so  bedingungslos  und  ohne
Rückhalt folgen?

Postscriptum:  Neuerdings  wird  wieder  verschärft  von  der
Verwendung  des  Adobe  Flash  Players  abgeraten,  der  ein
Einfallstor für allerlei Schadsoftware sei. Viele der größten
und  wichtigsten  Anbieter  (Streamingdienste,  Browser  etc.)
könnten  schon  auf  die  weitaus  bessere  HTML5-Technik
zurückgreifen. Also gut. Tool besorgt, Flash Player restlos
deinstalliert.  Alles  gut  –  bis  zum  nächsten  Aufruf  des
Telekom-Programmmanagers, der nach wie vor einen Flash Player
verlangt, und zwar „alternativlos“. Da haben wir ihn wieder,
den altvertrauten Ärger mit der Telekom. Alles andere hätte
mich aber auch gewundert.

P.P.S.: …und dabei habe ich Euch noch gar nichts über die
neuesten Fährnisse mit diesem Blog erzählt, der/das plötzlich
von der Administratoren-Seite her gar nicht mehr erreichbar
war, weil… *seufz*

Mubi, alleskino und realeyz:
Drei  Kino-Streamingdienste
mit cineastischem Ehrgeiz
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Seit einigen Wochen schaue ich gelegentlich bei MUBI rein. Das
ist  ein  Kino-Streamingdienst,  der  deutlich  abseits  vom
Mainstream operiert und vorwiegend Independent-Filme vorhält;
zum  Teil  auch  Besonderheiten,  die  es  selbst  in  manchen
Programmkinos schwer hätten.
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Wahrlich  keine  kindgerechte
Umgebung  –  Screenshots  aus
Peter  Nestlers  Mülheim-Film
von 1964.

Bevor  hier  jemand  „Schleichwerbung“  grummelt,  sei  die
ebenfalls  achtbare  direkte  Konkurrenz  genannt.  Bei
www.alleskino.de erhält man einen Überblick zum ambitionierten
deutschen  Filmschaffen,  www.realeyz.de  ist  ein  cineastisch
kuratierter, international ausgerichteter Auftritt von einigen
Graden. Nur gut, dass es diese drei Offerten gibt, die den
globalen Riesen Netflix, Amazon, Maxdome etc. wenigstens ein
paar  filmkünstlerische  Statements  entgegensetzen.  Demnächst
wird wohl auch bei uns noch www.sundancenow.com hinzukommen.

Das Prinzip bei www.MUBI.com lautet, stets 30 Filme vorrätig
zu halten. Pro Tag kommt einer hinzu – und dafür verschwindet
ein anderer, der halt schon 30 Tage lang im Angebot ist. Nach
einem Monat hat sich also der ganze temporäre Bestand einmal
umgewälzt.

Die Wiederentdeckung des Filmemachers Peter Nestler

In den letzten Tagen hält man die Abonnenten zeitlich etwas
knapper. Statt dass pro Tag (wie sonst meist üblich) ein mehr
oder weniger abendfüllender Streifen hinzukommt, speisen sie
einen mit lauter Viertelstunden-Stückchen ab. Davon könnte man
ruhig  vier  oder  fünf  auf  einen  Hieb  präsentieren.  Warum
eigentlich nicht, wenn man schon eine solche Wiederentdeckung
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im Köcher hat?

Es handelt sich um kurze Dokumentarfilme von Peter Nestler,
der schon in den frühen und mittleren 1960er Jahren prägnante
Sozialreportagen gedreht hat. Kein Geringerer als Jean-Marie
Straub hat Nestler als den wichtigsten Nachkriegs-Filmemacher
Deutschlands bezeichnet. Welch ein Ritterschlag!

Nestler  hat  sich  damals  in  den  Armutszonen  Griechenlands
ebenso umgetan wie im rheinischen Weinbaugebiet. Fast überall
dasselbe,  freilich  je  nach  Region  variierte  Grundmuster:
ungemein  harte  Arbeit,  arg  begrenzter  Lohn,  Ablenkung  und
mitunter  Betäubung  durch  gehörige  Mengen  an  Alkohol  und
Zigaretten.

Das Ruhrgebiet des Jahres 1964

Kein Wunder also, dass der gebürtige Freiburger Nestler auch
im Revier unterwegs war. Ein rund viertelstündiger Film ist
1964  in  Mülheim/Ruhr  entstanden.  Und  obwohl  man  jene
Lebenswelt teilweise noch selbst erlitten hat, erschrickt man
doch  zutiefst  ob  der  trostlosen  Schwarzweißbilder.  Dieser
ungeheuer dichte Smog! Da tanzt ein kleines Mädchen im fast
undurchdringlichen Nebel und es ist ein berührendes Inbild der
Lebensfreude inmitten einer lebensfeindlichen Umgebung.

Typen in einer Revierkneipe
–  weiterer  Screenshot  aus
Peter Nestlers Mülheim-Film.
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Die Erwachsenen scheinen indes alle kopflos eilig vorüber zu
huschen, als wollten sie der Kamera möglichst rasch entgehen –
und als gäbe es durchaus Dringlicheres zu besorgen. Was ja
wohl auch gewiss der Fall war.

Und immer wieder dieser Nebel, schlimmer als in einer Edgar-
Wallace-Verfilmung  der  späten  50er  und  frühen  60er  Jahre.
Dabei gab es in den fraglichen Vierteln nur ganz wenige Autos.
Doch die Schwerindustrie stand noch unter Volldampf.

Sodann  die  vielfach  noch  vom  Krieg  und  von
Nachkriegsentbehrungen gezeichneten Menschentypen, die damals
die Gegend prägten. Sehr knorrig und kernig, sozusagen durch
und durch rußig, gar nicht „schick“. Und wie bedenkenlos sie
gezecht und geraucht haben. Übler als die verpestete Luft
ringsum konnte das ja auch schwerlich sein. Seltsam zu denken,
dass und wie man sich als Kind in diesem Umfeld bewegt hat.

Wie bitte? Ja, natürlich sollt ihr noch weiterhin fleißig in
die Programmkinos gehen. Was für eine Frage! Das Erlebnis im
Kino  ist  durch  kein  Streaming  und  durch  keinen  Beamer  zu
ersetzen.

Scaramucci  und  all  die
anderen Typen oder: Ich mag
mir nicht mehr die Namen von
drittklassigen Kaspern merken
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Okay, Anthony „Tourette“ Scaramucci ist also nach gerade mal
10 Tagen ebenfalls weg vom Fenster – warum auch immer. Ist ja
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im  Grunde  egal.  Dann  macht  den  elenden  Sch…-Job  eben  ein
Anderer.

Im  Zweifelsfall  geht’s
abwärts.  (Foto:  BB)

Eigentlich hat Scaramucci mit seinem rüden Tonfall („I’m not
trying to suck my own cock“) recht gut zu der desolaten Truppe
gepasst. Man erinnere sich nur ans ordinäre „Grab `em by the
pussy“ seines Chefs. Da spielt doch jeder US-Fernsehsender
alarmierende Pfeiftöne ein…

Dieser  Scaramuschi  (oh,  sorry  für  den  Mausrutscher  –  wie
überaus gewöhnlich!) hätte vielleicht nur noch etwas warten
sollen, bis er solche Sachen `raushaut. Er war ja noch in der
Probezeit und hat den Boss schon übertrumpfen wollen. Das geht
natürlich nicht. Für halbwegs seriöse Aufgaben dürfte der Mann
jedenfalls erledigt sein. Überall wird es heißen, das sei doch
derjenige, der damals…

Der Perückendarsteller heuert und feuert die Leute eh nach
cholerischem  Belieben  –  und  allweil  soll  man  sich  als
Medienkonsument neue Namen drittklassiger Politkasper merken,
die einem das Gehirn verstopfen.

Unsereiner versucht seit Schultagen zu allem Überfluss auch
noch, buchstabengerecht korrekt zu schreiben, also muss man
getreulich den ganzen Mist abspeichern: Reince Priebus, Steve
Bannon  und  ca.  zwei  Dutzend  weitere  Typen;  hergelaufene
Heimatschutzminister und dergleichen Leutchen.
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Mit den Sprechern aber geht es am schnellsten auf und ab.
Vorgestern noch Sean Spicer, gestern Anthony Scaramucci – und
morgen? By the way: Was ist eigentlich aus Kellyanne Conway
geworden? Ist die etwa noch im Amt? Von Würden wollen wir in
diesem Kontext gar nicht erst reden.

Angeblich steckt sogar System hinter dem Personalchaos: D. T.
sortiert  demnach  alle  aus,  die  zu  sehr  mit  der
Republikanischen Partei verbandelt sind – und behält bzw. holt
unverwurzelt  ruppige  Rechtsaußen-Ideologen  und
Multimillionäre.  Auf  dass  alles  vollends  „unpolitisch“
entfesselt werde.

Bleibt  uns  einstweilen  nur  das  berühmte  Rilke-Zitat:  „Wer
spricht von Siegen? Überstehn ist alles.“ Und vielleicht noch
Hendrix mit der US-Hymne.

Hilfe,  die  Zukunft  ist  da!
Unser Science-Fiction-Leben
geschrieben von Birgit Kölgen | 24. März 2020
Und, wonach greifen Sie nach dem Aufwachen zuerst? Nun gut, es
gibt vielleicht ein Küsschen für den Menschen neben uns. Aber
dann schnappt man sich dieses kleine flache Gerät, das, neben
einem einstaubenden Rilke-Band, auf dem Nachttisch liegt. Hat
es nicht gerade so vertraut gebrummt?
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Die  Zukunft  hat  offenbar
schon begonnen… Vielsagender
Moment beim Science-Fiction-
Treffen  im  Technikmuseum
Speyer.  (©  Franz  Ferdinand
Photography)  Photo  credit
mit  Links:  Franz  Ferdinand
Photography  Science  Fiction
Treffen  via  photopin
(license)

Hallo,  du  mein  Wecker  voller  Musik,  mein  Telefon,  meine
Verbindung zur Welt, mein Minikino, mein Alleswisser, mein
Immerfürmichda-Dings! Guten Morgen! Magst du mal eben meinen
Puls  fühlen?  Natürlich,  das  kannst  du  auch,  mein  süßes
Roboterchen. Denn wir leben unter Bedingungen, die in der
Rock’n’Roll-Ära noch pure Science-Fiction waren. Hilfe, die
Zukunft ist da!

Es soll sie ja geben. Ein paar ältere Herrschaften, die sich
der neuen Technik verweigern. Sie haben kein Smartphone, sie
kennen kein Internet: „Brauch ich nicht, will ich nicht“,
murren sie. Doch sie kennen ihre Fernbedienung und lassen
gerne ganztägig den Fernseher laufen. Früher flimmerte da ein
Testbild, jetzt ist immer Seifenoper. Blöd, aber faszinierend.

Genau so etwas hatten wir befürchtet, damals, als wir den
Fortschritt noch mit Skepsis sahen. Aber zum Glück gibt es –
zumindest in der westlichen Zivilisation von Angela Merkel und
Monsieur Macron – keinen dämonischen Staatsapparat, der uns
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dumm hält, um uns für fiese Ziele zu benutzen, was Dichter,
Denker und wir Gelegenheitsrevoluzzer stets geargwöhnt hatten.
Es ist vielmehr die betörende Technik, diese geschäftstüchtige
Circe des 21. Jahrhunderts, die uns mit ihrem Zauberkünsten
und Lockgesängen in ihren Bann gezogen hat. Und wir wollen uns
nicht mehr von ihr trennen.

Captain Kirk, bitte kommen!

Denn sie macht uns das Leben schon sehr bequem. Wir müssen nie
mehr wieder nach einer Telefonzelle suchen, nach Münzen kramen
und  uns  über  zerfledderte  Telefonbücher  ärgern.  Unser
Smartphone kennt sowieso alle Nummern, stellt jederzeit und
überall die Verbindung her. Selbst aus der Gletscherspalte
können wir noch Mutti anrufen, denn das Mobilfunknetz umfasst
entlegenste  Winkel  der  Erde.  Und  Akkus  halten  auch  immer
länger.

Tatsächlich  funktionieren  unsere  Handys  heute  reibungsloser
als der Kommunikator, mit dem Captain Kirk in der Fantasie von
1966  Kontakt  zu  den  Kollegen  vom  Raumschiff  Enterprise
aufnahm. Ein ziemlich klobiges Klappding war das – und doch
vollkommen utopische Technik für Menschen, die allenfalls ein
knarrendes Walkie-Talkie kannten.

Allgegenwärtiger  Begleiter:
das  Smartphone.  (Foto:
Joachim  Kirchner  /
pixelio.de)
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1966, das muss man mal bedenken, war noch nicht einmal das
Fax-Gerät erfunden, das sich die Enterprise-Macher ausgedacht
hatten. Wer hätte damals geahnt, dass auch das Bildtelefon mit
beliebiger Projektion – dolle Sache in der Sternenflotte – für
uns alle bald schon eine Selbstverständlichkeit werden würde?
Gerade so, wie Captain Kirk und sein geschätzter Halbvulkanier
Mr.  Spock  (der  mit  den  spitzen  Ohren)  die  knurrenden
Klingonen-Generäle  vor  dem  Zusammenstoß  auf  ihren  Schirmen
sehen konnten, gucken wir heute der Schwiegermutter über Skype
in die Augen. Und dank Highspeed Flatrate kostet das nichts
extra.

Das Ende der Geheimnisse

Die ewige Verfügbarkeit kann auch ein Fluch sein. Es gibt
keine Ausreden mehr. Vorbei die Zeit, als man tatsächlich in
die Ferien verschwinden konnte – mit dem vagen Versprechen,
nach einer Woche vielleicht einmal anzurufen („Aber verlass
dich nicht drauf …“). Ständige Statusmeldungen – „Sind jetzt
am Autobahnkreuz“, „Haben die Meiers getroffen“, „So sieht der
Strand  aus“  –  gehören  zum  Unterwegs-Sein.  Und  es  werden
zeitnahe Antworten erwartet. Schließlich verpetzt mir meine
What’sApp  sofort,  wann  die  Lieben  meine  Nachricht  gesehen
haben.

Diskretion  war  gestern.  Finstere  Mächte,  geheime  Dienste
könnten  jede  meiner  Mails  und  Messages  theoretisch  auch
gesehen  haben.  Da  nützen  Anti-Viren-Programme  nichts.  Wir
wissen alle, dass die gründliche Bespitzelung des Einzelnen
technisch kein Problem mehr darstellt. Genau das hat George
Orwell, der alte Pessimist, in seinem 1948 vollendeten, von
der Zeit überholten Zukunftsroman „1984“ befürchtet.

„Big Brother is watching you“ – ja, ja, der wie auch immer
geartete  große  Bruder  kann/könnte  alle  Räume  und  Straßen
beobachten, unsere Gespräche abhören, unsere Handys und Autos
jederzeit orten. In den 1970er-Jahren wären wir ausgeflippt
vor Entsetzen. Heute ist die Privatsphäre ein weniger streng



gehütetes Revier.

Keine Angst vor Big Brother

Mit  kindlichem  Vergnügen  geben  wir  der  Öffentlichkeit  bei
Facebook preis, wo wir heute Abend essen gehen, was wir auf
dem  Teller  haben,  wie  süß  der  Hund  wieder  guckt.  Die
virtuellen Friends verdrehen schon die Augen, treiben es aber
ähnlich. Ich poste, also bin ich, das ist die Devise der
Social-Media-Gesellschaft.

Während die Vorsichtigen wenigstens kurz überlegen, was sie da
unauslöschbar in die Welt setzen, so begeben sich tollkühne
oder auch dummdreiste Freiwillige in die Arenen der Reality-
Shows, scheuen weder Dschungelprüfungen noch Wohnzimmerknäste
und lassen sich vor der Kamera demütigen. Eigentlich nicht zu
fassen:  Orwells  Begriff  vom  „Big  Brother“  ist  seit  der
Jahrtausendwende  der  Titel  der  erfolgreichsten  Sendung  mit
voyeuristischem Konzept.

Verzeihen Sie, Mr. Orwell, der Sie die Menschheit mit dem
gruseligen  Großen  Bruder  vor  dem  faschistoiden
Überwachungsstaat  warnen  wollten!  Wir  Science-Fiction-Wesen
haben aus Ihrem düsteren Zukunftsbild einen Witz gemacht. „Wir
amüsieren uns zu Tode“, ermahnte schon in den 1980er-Jahren
der  Medienwissenschaftler  Neil  Postman  die  Welt.  Aber  wir
leben noch, trotzen dem Terror und der Klimakatastrophe und
gucken jetzt Serien gleich staffelweise auf Netflix. Unsere
Empfindlichkeiten haben sich offenbar erheblich verändert. Die
nicht  abschaltbaren  Teleschirme  in  Orwells  1984er-Szenario
können uns einfach nicht mehr schrecken.

Seltsame neue Welt

Natürlich regen wir uns zwischendurch mal ein bisschen auf –
über Gentechnik, Leihmütter, eingefrorene Eizellen, Embryonen
aus dem Reagenzglas und geklonte Tiere. Lauter Phänomene aus
der klassischen Science-Fiction-Literatur, die mir nichts, dir
nichts Wirklichkeit geworden sind.



Immer wieder gern zitiert wird in diesem Zusammenhang der 1932
entstandene Zukunftsroman „Schöne neue Welt“ des britischen
Intellektuellen Aldous Huxley. Noch heute beschäftigen sich
artige Abiturienten mit dem pädagogisch konstruierten Stoff
über einen globalen Staat, der die Menschheit in Großlabors
aufzieht  und  perfekt  kontrolliert.  Für  Vergnügungen  ist
gesorgt,  allzu  starke,  individuelle  Gefühlsregungen  sind
hingegen unerwünscht und werden von der Obrigkeit gewaltsam
unterdrückt.

Da allerdings irrten Huxley und andere Vordenker. Es ist alles
noch viel raffinierter. Wir in der Zukunft Angelangten dürfen
durchaus  individuell  fühlen  und  handeln.  Das  allumfassende
Netz bietet uns nicht nur ständige Konsum-, Kommunikations-
und  Unterhaltungsmöglichkeiten.  Nein,  es  nimmt  auch  unsere
Wutausbrüche und Verschwörungstheorien offenherzig entgegen,
Tag und Nacht.

Liebesschwüre  und  Hasstiraden  werden  genauso  tolerant
gespeichert und leidenschaftslos verbreitet wie Referate über
die Erderwärmung. Und was das Beste ist: Das System hilft uns
bei  dem  Referat.  Wie  eines  dieser  allwissenden
Elektronengehirne  aus  der  Science-Fiction-Literatur  weiß  es
Antworten  auf  alle  Fragen.  Gefüttert  vom  Wissen  zahlloser
einander kontrollierender Individuen, entwickelt es zum Glück
(noch) kein gemeines Eigenleben wie der Supercomputer HAL 9000
aus Stanley Kubricks 1968er-Werk „2001 – Odyssee im Weltraum“.
Aber das kann ja noch kommen.

Wo bleibt das eigene Wissen?

Bisher  lieben  wir  unser  allwissendes  Elektronengehirn  und
googeln uns durchs Leben, auch wenn uns hin und wieder ein
Unbehagen beschleicht. Was ist, wenn der große Stecker mal
gezogen wird? Wenn die iCloud, diese mysteriöse Datenwolke der
weltbeherrschenden Firma Apple, vom Wind des Unberechenbaren
verweht  wird?  Wenn  die  Systeme  kollabieren?  Dann,  werte
Mitmenschen,  bleibt,  was  derzeit  nicht  mehr  allzu  heftig



gefördert wird: das eigene Wissen. Wohl dem, der dann noch
Meyers Taschenlexikon in 25 leider veralteten Bänden besitzt!
Das sind bekanntlich nur wenige Menschen.

Die Vernichtung der privaten Bibliotheken musste keineswegs,
wie in Ray Bradburys 1953 erschienenem Science-Fiction-Roman
„Fahrenheit 451“, mit Gewalt betrieben werden. Junge Leute
schleppen sich bei ihren globalen Umzügen nicht mehr mit 100
Bücherkisten ab. Große Bücherwände sind aus den Katalogen der
Möbelhäuser verschwunden. Zwar kaufen kultivierte Damen gerne
Literatur zum Verschenken. Auch sieht man im Urlaub Leute mit
Krimis auf dem Liegestuhl. Aber auf Dauer ist das e-book nun
mal praktischer.

Alles ist so praktisch. Wir können über das Smartphone zu
Hause das Licht anmachen. Wir müssen uns keine Zahlen und
Fakten mehr merken. Das Auto fährt bald von selbst. Und schon
jetzt führt uns das Navigationssystem zu jedem Ziel, das wir
uns vorher über Streetview schon mal angeguckt haben. Wir
müssen nicht mal mehr mit dem Finger auf Tasten drücken. Die
Technik reagiert auch auf unsere Stimme.

Science-Fiction  ist  Realität  geworden.  Es  wird  Zeit,  den
eingestaubten  Rilke-Band  vom  Nachttisch  zu  nehmen  und  mal
wieder einfach so auf knisterndem Papier ein Gedicht zu lesen:
„Wenn es nur einmal so ganz stille wäre …“. Dann denken wir
noch mal nach. Über uns und die Zukunft, in der wir angekommen
sind.

Alle  zehn  Jahre  neue
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Ortsbestimmungen  durch  die
Kunst:  Die  immer  wieder
spannenden  „Skulptur
Projekte“ in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Fürwahr, die Skulptur Projekte in Münster machen sich äußerst
rar. Mit ihrem zehnjährigen Rhythmus (bislang: 1977, 1987,
1997, 2007) kommen sie an diesem Wochenende gerade mal in
fünfter  Auflage  heraus.  Damit  verglichen,  ist  selbst  die
Kasseler documenta (die gleichfalls just jetzt startet) mit
ihren  Fünfjahres-Abständen  eine  nahezu  inflationäre
Veranstaltung.

Skulpturen von grundsätzlich
verschiedener Art: Soll der
von  Cosima  von  Bonin
aufgestellte  Lastwagen  etwa
die Plastik von Henry Moore
(Teilansicht links) abholen?
Die Antwort lautet, entgegen
dem  bedrohlichen  Anschein:
Nein!  (©  Skulptur  Projekte
2017 / Foto: Bernd Berke)
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Scherz beiseite und dem Mann der ersten Stunde die Ehre: Seit
Anbeginn ist der große Spritus rector der Skulptur Projekte,
Prof. Kasper König, wegweisend dabei; ursprünglich im Verein
mit dem Miterfinder Klaus Bußmann, diesmal flankiert von den
beiden Kuratorinnen Britta Peters und Marianne Wagner.

Das Prinzip ist gleich geblieben: Künstler(innen) – anfangs
waren  es  ausschließlich  Männer  –  werden  nach  Münster
eingeladen, wo sie sich mit Orten ihrer Wahl auseinandersetzen
und  Projektvorschläge  einreichen.  Damit  beginnt  ein
langwieriger Prozess bis zur Realisierung. Rund drei Dutzend
neue  künstlerische  Orts-Umschreibungen  sind  diesmal
entstanden. Hinzu kommen etwa ebenso viele Skulpturen, die von
früheren Projekten übrig geblieben sind. Mit anderen Worten:
Es lagern sich von Mal zu Mal gleichsam immer neue Zeit-
Schichten mit anderen ästhetischen Valeurs an. Daraus ergibt
sich eine hochinteressante Historie.

Interventionen im Stadtbild

Auch  2017  stiften  –  unter  gesellschaftlich  veränderten
Vorzeichen – die Künstler an einigen Orten der Stadt wieder
erhellende  Widersprüche,  Einsprüche,  Korrespondenzen,
Assoziationen und was dergleichen Fühl- oder Denkanstöße mehr
sind. Mal sind die Interventionen im Stadtbild erst allmählich
wahrnehmbar, mal kommen sie mit weiter ausholenden Gesten oder
überfallartig daher.

Man  mag  sich  das  alles,  versehen  mit  einem  speziellen
Stadtplan oder per Navigations-App, in aller Ruhe erlaufen
oder münstertypisch erradeln. Da kein Eintritt erhoben wird
(man kann ja den Zugang zur Stadt schwerlich mit einer Gebühr
belegen), sollte man getrost auch mehrmals wiederkommen. Und
mit kundiger Führung hat man eventuell mehr von alledem.

Im Zeichen der digitalen Welt

Was  ist  mit  den  veränderten  Vorzeichen  gemeint?
Selbstverständlich  vor  allem  die  seit  2007  noch  einmal

https://de.wikipedia.org/wiki/Kasper_König


erheblich vorangeschrittene Digitalisierung und Globalisierung
unseres Lebens. Auf solche umwälzenden Veränderungen, das war
klar,  mussten  auch  die  Skulptur  Projekte  antworten  und
reagieren, wenn auch längst nicht immer explizit oder gar
„eins zu eins“ abbildend. Das wäre denn doch zu simpel.

Im  Münsteraner  Hafen  übers
Wasser  gehen:  Ayse  Erkmen,
„On  Water“.  (©  Skulptur
Projekte  2017  /  Foto:
Henning  Rogge)

In der heißen Arbeitsphase, also seit etwa zweieinhalb Jahren,
kristallisierten sich in zahllosen Diskussionen die Befragung
von Ort, Zeit und Körperlichkeit im digitalen Zeitalter als
Leitthemen  heraus.  So  manches,  was  derzeit  ringsumher
geschieht, könnte ja auf eine Auflösung von Raum, Zeit und
Leiblichkeit hinauslaufen. Und wenn schon der Körper in Spiel
kommt, ist es nicht nur der unbewegte. Der Performance als
Gattung an der Grenze zur darstellenden Kunst kommt diesmal
besondere Bedeutung zu.

Ein von jeher gültiges Thema stellt sich zudem in größerer
Schärfe  als  ehedem:  die  Schaffung  und  Behauptung  von
öffentlichen, also nicht privat vereinnahmten Plätzen. Und zum
Faktor Zeit: Manche Werke sind ganz bewusst darauf angelegt,
nur temporär vorhanden zu sein, also allmählich zu vergehen
oder schließlich abrupt zu verschwinden.
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Mächtiger Truck und eine Wasserwaage am Museum

Jetzt aber endlich zu ein paar konkreten Beispielen, wie sie
bei einer zweistündigen Presseführung vor der Eröffnung zu
erleben waren:

Auf dem Vorplatz des LWL-Museums für Kunst und Kultur hat die
Künstlerin Cosima von Bonin einen wahrhaft monumentalen Truck
geparkt, auf dem sich ein großer schwarzer Container ihres
Kollegen Tom Burr befindet, die ganze Chose heißt denn auch
alliterierend „Benz Bonin Burr“. Es sieht ganz so aus, als
solle  mit  dem  Lastwagen  demnächst  die  schon  „klassische“
Skulptur  von  Henry  Moore  abtransportiert  werden,  die  dort
steht. Tatsächlich war es vor Ort ein Thema, ob Moores Arbeit
während der Skulptur Projekte dort verbleiben dürfe.

Kein  Bestandteil  der
Skulptur  Projekte,  aber
umstrittenes Lokalgeschehen,
auf das Bezug genommen wird:
Der  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  hat
sein Buchstaben-Logo am LWL-
Museum für Kunst und Kultur
direkt  auf  eine
Fassadenarbeit  von  Otto
Piene  aufgesetzt.  (Foto:
Bernd  Berke)
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Zugleich verweist die riesige Truck-Installation indirekt auf
ein Problem an der Fassade des Landesmuseums. Dort hat der
Landschaftsverband  LWL  sein  Dreibuchstaben-Logo  direkt  auf
eine Arbeit von Otto Piene aufgesetzt, der dies wohl unter
mehr  oder  weniger  sanftem  Zureden  akzeptiert  hat.  Sein
eigentlich urheberrechtlich geschütztes Werk ist jedenfalls am
Rande verfälscht worden.

Auf  der  anderen  Seite  des  Museums,  am  Domplatz,  geht  es
unscheinbarer her. Dort hat John Knight eine Wasserwaage an
das Gebäude angesetzt, als wolle er erneut Maß nehmen oder
etwas ins Lot bringen. Ganz buchstäblich könnte man von einer
künstlerischen „Maßnahme“ sprechen, die sich innig auf die
Architektur bezieht.

Die Privatwohnung des Herrn N. Schmidt

Im Innern des öffentlichen Museums hat Gregor Schneider quasi
eine Privatwohnung eingebaut, die man (jeweils höchstens zu
zweit) durch einen Seiteneingang erreicht. In diesem Wohnraum
ist  ein  gewisser  „N.  Schmidt“  daheim.  Eine  Kollegin
versichert, ihr sei – nach eineinhalb Stunden Wartezeit in der
Schlange  –  drinnen  Gregor  Schneider  höchstselbst  begegnet,
aber eher wie ein Geist. Man lasse sich überraschen. Auch
Enttäuschungen sind nicht ausgeschlossen.

Koki Tanaka hat in einem Gebäude der Johannisstraße seine
„Provisional  Studies“  aufgebaut.  In  unwirtlich  gekachelten
Räumen  zeigt  er  Videos  von  einem  Workshop,  an  dem  acht
Bewohner(innen) Münsters von ganz unterschiedlicher Herkunft
teilgenommen  haben.  Ein  „Dschungelcamp“  für  Intellektuelle?
Das nun doch beileibe nicht. Die intensive Begegnung stand
unter der Frage „How to live together?“ Es geht also ums
Zusammenleben an und für sich. Eine raumgreifende, begehbare
„Skulptur“,  die  den  ohenhin  längst  fließend  gewordenen
Gattungsbegriff beherzt erweitert.



Parodistisches Spiel mit der
typischen  Münsteraner
Giebelform: begehbare Arbeit
„Sculpture“  von  Pelese
Empire,  wohinter  sich
Barbara Wolff und Katharina
Stöver  verbergen.  (©
Skulptur  Projekte  2017  /
Foto:  Bernd  Berke)

Anspielung auf die Giebelform

Schon eher der konventionellen Vorstellung von Skulptur bzw.
Architektur enspricht die Arbeit von Pelese Empire (Barbara
Wolff / Katharina Stöver). Sie heißt schlicht und einfach
„Sculpture“ und greift parodierend und anverwandelnd die in
Münster  so  häufige  Giebelform  auf,  außerdem  wurde  das
erschröcklich-bizarre rumänische Karpatenschloss Peles auf die
Außenhaut projiziert. Auch diese Skulptur kann man betreten,
sie  enthält  sogar  eine  Bar  und  kann  zum  Begegnungsort
mutieren. Insgesamt kommt diese bauliche Skulptur auch als
eine  Art  „Fake“  daher  und  greift  somit  ein  politisch
virulentes  Thema  der  Internet-Ära  auf.

Wenn man so will, ist das Projekt von Justin Matherly noch
skulpturenförmiger.  Er  hat  ein  Gebilde  geformt,  das  dem
Nietzsche-Felsen im schweizerischen Sils Maria nachempfunden
ist. Dieser Felsen soll den Philosophen zur Idee einer „ewigen
Wiederkunft des Gleichen“ angeregt haben. Eine Figuration mit
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Hintergedanken, die man kennen muss, um das Ganze zu würdigen.
Der sehr brüchig wirkende „Fels“ ist übrigens innen hohl und
steht auf seltsamen Stützen. Es handelt sich um medizinische
Gehhilfen.

Wird  nach  der
Ausstellung
vernichtet:  Lara
Favarettos  „Momentary
Monument“. (© Skulptur
Projekte 2017 / Foto:
Bernd Berke)

Rein  äußerlich  betrachtet,  hat  auch  Lara  Favaretto  ein
steinernes Monument nach herkömmlichem Verständnis geschaffen.
Doch  weit  gefehlt.  Wir  unterliegen  einer  kunstvollen
Täuschung. Auch dieses scheinbar so massive Werk ist innen
hohl, es hat sogar einen Schlitz zum Geldeinwurf (der Erlös
kommt  Menschen  in  Abschiebhaft  zugute).  Das  „Momentary
Monument“ ist, wie der Titel ahnen lässt, nicht auf Dauer
angelegt,  sondern  soll  mit  Ende  der  Skulptur  Projekte
geschreddert und recycelt werden. Einstweilen aber bezieht es
sich  als  Gegenüber  und  kritischer  Gegenentwurf  auf  ein
kolonialistisches Ehrenmal vis-à-vis.
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Subtile Geste vor dem Erbdrostenhof

Im  berühmten  Erbdrostenhof  (barockes  Palais)  haben  bei
früheren Skultur Projekten Richard Serra und Andreas Siekmann
ihre  unübersehbaren  Zeichen  gesetzt,  Letzterer  mit  einer
Arbeit, die sich über städtische Tier-Maskottchen mokierte und
bei Stadtwerbern nicht allzu gut ankam. Serras Arbeit hätten
die Münsteraner hingegen liebend gern behalten, doch sie wurde
zu ihrem Leidwesen für gutes Geld in die Schweiz verkauft.

Trotz  der  Größe  ungeahnt
feingliedrig:  „Beliebte
Stellen“  von  Nairy
Baghramian  vor  dem
Erbdrostenhof.  (©  Skulptur
Projekte 2017 / Foto: Bernd
Berke)

Ein  Platz  mit  alter  und  neuerer  Vorgeschichte  also,  der
beispielhaft zeigt, wie bestimmte Stätten insgeheim nachhaltig
durch  die  Projekte  geprägt  werden,  selbst  dann,  wenn  die
Einzelwerke nicht mehr am Ort sind. Genau hier findet sich nun
die eher zurückhaltende Arbeit „Beliebte Stellen“ von Nairy
Baghramian,  die  den  Raum  gleichwohl  neu  „besetzt“.  Ihre
Skulptur windet sich als große, doch feine und aparte Geste
über den Platz, sie ist – ganz planvoll – „unfertig“ und
müsste noch verschweißt werden, auch wirkt die stellenweise
tropfenförmige Oberfläche ganz so, als sei sie noch im Werden
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(oder  schon  im  Vergehen).  Ein  Beispiel  dafür,  wie  man
äußerlich „groß“ agieren und dennoch subtil bleiben kann.

Übers Wasser gehen und sich am „Lagerfeuer“ versammeln

Ein paar spektakuläre Ortsbezüge kenne ich (noch) nicht aus
eigener  Anschauung,  man  kann  sich  jedoch  anhand  der
Beschreibungen schon Vorfreude bereiten: Für „On water“ (Auf
dem Wasser) hat Ayse Erkmen am Münsteraner Hafen knapp unter
der  Wasseroberfläche  einen  Steg  gebaut,  auf  dem  Besucher
sozusagen übers Wasser gehen können – jedenfalls beinahe. Wer
jetzt an Christo und den Lago d’Iseo denkt, liegt vielleicht
nicht völlig daneben.

Am  „Lagerfeuer“  des
digitalen Zeitalters:
Aram Bartholl, „5 V“
(©  Skulptur  Projekte
2017 / Foto: Henning
Rogge)

Auf andere Art staunenswert ist der Beitrag von Aram Bartholl,
der geheimnisvolle thermoelektrische Apparaturen ersonnen hat,
so dass man an einer Art Lagerfeuer wirklich und wahrhaftig
den Akku seines Smartphones aufladen kann. Dieser Vorgang soll
zwar  ziemlich  lange  dauern,  erzeugt  aber  sicherlich  ein

https://www.welt.de/kultur/kunst-und-architektur/article156381009/Christo-lehrt-uns-uebers-Wasser-zu-gehen.html
https://www.revierpassagen.de/43987/alle-zehn-jahre-neue-ortsbestimmungen-durch-die-kunst-die-immer-wieder-spannenden-skulptur-projekte-in-muenster/20170610_1936/1496954410_bartholl_rogge-1826


besonderes  Gemeinschaftserlebnis  und  verknüpft  älteste  mit
neuesten Erfahrungen der Menschheit.

Dependance in der Revierstadt Marl

Mit dem Ruhrgebiet hat all das aber nichts zu tun, oder? Wie
man’s nimmt. Die Skulptur Projekte haben diesmal unter dem
Titel „The Hot Wire“ (Der heiße Draht) einen „Ableger“ in
Marl,  wo  rund  ums  Skulpturenmuseum  Glaskasten  schon  seit
langer Zeit Kunst im öffentlichen Raum eine wichtige Rolle
spielt.

Im Austausch von Marl nach
Münster  gelangt:  Ludger
Gerdes‘  vielsagender,
sparsam  „illustrierter“
Schriftzug.  (©  Skulptur
Projekte 2017 / Foto: Bernd
Berke)

Marl ist ein harsches Gegenstück zu Münster, nach dem Krieg
entstand hier ein künstliches Stadtzentrum in teilweise brutal
anmutender Moderne, während man im eher lieblichen Münster
bekanntlich  Teile  der  Altstadt  rund  um  den  Prinzipalmarkt
wieder aufgebaut hat.

Folglich  haben  Skulpturen  in  Marl  auch  eine  ganz  andere
Funktion.  Dort  gilt  es  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie,
womöglich  konservative  Strukturen  aufzubrechen.  Aber

http://www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de
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inzwischen sind ja auch viele Leute in Münster mental weiter.

Die Autonomie und der touristische Faktor

Zurück  nach  Münster.  Längst  sind  die  dortigen  Skulptur
Projekte auch zum touristischen Magneten geworden. Bei der
Eröffnungspressekonferenz, zu der mehrere Hundertschaften von
Medienvertretern angerückt waren, schwärmte denn auch Münsters
OB Markus Lewe geradezu euphorisch, man sehe sich nunmehr
wieder  in  einer  Reihe  mit  Kassel  (documenta)  und  Venedig
(Biennale), gern auch in einer Abfolge mit Münster an der
Spitze…

Gegen derlei wohlmeinende, doch auch begehrliche Vereinnahmung
müsste man sich fast schon wieder wehren und auf künstlerische
Autonomie,  wenn  nicht  gar  Sperrigkeit  pochen.  Doch  die
allermeisten Objekte und Installationen der Skulptur Projekte
entziehen sich auch so schon der bloßen „Eventisierung“ und
erst recht der schnöden Indienstnahme.

Gleichwohl sind die Skulptur Projekte nach etlichen Skandalen
und Skandälchen der frühen Jahre (als sich die bürgerlich
geprägte  Stadt  über  vieles  erregte,  was  heute
selbstverständlich anmutet) etabliert und in gewisser Weise
auch  populär  –  freilich  alles  andere  als  „populistisch“.
Inzwischen finden sich, neben den Hauptträgern (Stadt Münster
und Landschaftsverband Westfalen-Lippe / LWL), etliche potente
Sponsoren, die das Budget heuer nahe an die Acht-Millionen-
Grenze hieven.

Skulptur Projekte Münster. Vom 10. Juni bis zum 1. Oktober
2017.

Offizielle  Öffnungszeiten  Mo  bis  So  10-20,  Fr  10-22  Uhr.
Freier Eintritt. Katalogbuch (430 Seiten) 15 Euro.

Allgemeine Infos:
www.skulptur-projekte.de
Tel. 0251 / 5907 500

http://www.skulptur-projekte.de


Infos zu Touren und Workshops (auch Online-Buchung möglich
unter  www.skulptur-projekte.de):  0251  /  2031  8200,  Mail:
service@skulptur-projekte.de

Navigations-App zu den Werken: apps.skulptur-projekte.de

Und  wieder  Spaß  mit  der
Telekom  –  diesmal  mit  dem
Superduper-Sicherheitspaket
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Über manche Firmen muss man einfach öfter mal ein kleines
Dossier oder wenigstens eine Notiz verfassen. Weil sich bei
ihnen immer mal wieder neue Absurditäten ergeben.

Das  liest  man  doch  immer
wieder  gern…  (Screenshot
einer  Fehlerrückmeldung)

Ja,  das  war  nicht  schwer  zu  erraten,  ich  rede  von  der
glorreichen Telekom. Es rührt wohl aus alten Postzeiten her;
jedenfalls bin ich irgendwie noch anhänglich, aus Nostalgie,
nicht aus Vernunft.

https://www.revierpassagen.de/42863/und-wieder-spass-mit-der-telekom-diesmal-mit-dem-superduper-sicherheitspaket/20170427_1957
https://www.revierpassagen.de/42863/und-wieder-spass-mit-der-telekom-diesmal-mit-dem-superduper-sicherheitspaket/20170427_1957
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Der Laden hat (bei allem smarten Getue) nach wie vor so etwas
 –  nein:  nicht  Halbseidenes,  sondern  Halbstaatliches,
Offiziöses.  Solch  ein  Betrieb  wird  einen  doch  nicht  etwa
betuppen?

Gleich zwei Abos, die nicht funktionieren

Nun ja. Wie man’s nimmt. Neulich haben sie wie Bolle für ein
Sicherheitspaket von Norton geworben, das man gleich bei ihnen
(also bei der Telekom) herunterladen möge. Alles fix, alles
selbsterklärend einfach, versteht sich. Im ersten Monat sei
die Chose kostenlos, danach würden für die Variante „M“ (steht
der Buchstabe für „Maso“?) 3,95 Euro pro Monat fällig. Dafür
könne man dann gleich drei Geräte absichern. Wow, welch ein
Superduper-Angebot.

Ich habe mich in einem unseligen Moment darauf eingelassen –
in  der  werblich  genährten  Annahme,  dass  sich  das  Abo
problemlos automatisch verlängern werde. Das war allerdings
nicht  der  Fall.  Das  Zeug  ließ  sich  mit  den  für  Kunden
zugänglichen  Mitteln  offenbar  weder  neu  aktivieren  noch
deaktivieren und meldete überhaupt nur Kryptisches. Irgendwann
hatte  ich  auf  einmal  zwei  Abos,  die  aber  beide  nicht
funktionierten.  Sakra!

Also Hotline. Also warten und fluchen. Wie schon so oft.

Müßig zu sagen, dass diverse Anrufe bei der Hotline jeweils
andere,  teilweise  abstrus  widersprüchliche  Ergebnisse
zeitigten.  Man  kann  sich  in  den  technischen  Untiefen  so
richtig schön verheddern, bis einem der Kopf schwirrt. Mag ja
sein, dass ich für solche Irrungen und Wirrungen zu unbegabt
bin. Nicht Chaot genug. Mh.

Hey, da gibt es doch diese wunderbare App…

Per  Mail  an  den  Kundenservice  habe  ich  zusätzlich  um
technische  Hilfestellung  gebeten.  Man  werde  sich  in  Kürze
darum kümmern, hieß es zur Antwort. Aber hey, es gebe doch



diese wunderbare App, mit der ich um Rückruf bitten könne.
Dann gehe alles viel flotter.

App runtergeladen, App installiert, Rückruffunktion gesucht.
Genau diese stand jedoch ausdrücklich nicht zur Verfügung. Auf
meine nächste Mail, in der ich auf diesen misslichen Umstand
hinwies, kam die (wohl hoffentlich automatische) Antwort, ich
könne doch diese wunderbare App nutzen, um mit ihnen Kontakt
aufzunehmen… Es scheint ganz so, als wäre ein Kafka-Experte
dort Büroleiter. Oder so ein bekloppter Humorist.

Irgendwann war ich’s leid. Als die angeforderte technische
Hilfe auch nach mehreren Tagen nur mit Vertröstungen bei der
Hand  war,  habe  ich  besagte  Abos  der  Sicherheitspakete
gekündigt.

Die Sache mit der Kündigungsfrist

Nach dem Buchstaben der AGB hätte ich nun bis zum Ende einer
dreimonatigen  Kündigungsfrist  für  nichts  und  wieder  nichts
zahlen müssen. Klar, es sind lediglich 3,95 Euro im Monat,
aber „auch das ist Geld“, wie unsere Omas immer ganz richtig
gesagt haben. Und wenn der Telekom dieser Coup auch nur mit
hunderttausend Kunden gelingt, hat sich der Deal vielleicht
schon gelohnt… Die übliche Widerrufszeit ist ja durch den
anfänglichen Gratismonat abgelaufen.

Nur kurz keimte zwischendurch Hoffnung: Eine Dame bei der
Hotline versicherte mir, sie habe das Ganze so umgeschaltet,
dass  bei  mir  die  Kündigungsfrist  entfalle.  Die  nächste
Mitarbeiterin  konnte  in  den  Datensätzen  nichts  dergleichen
entdecken  und  meinte  ihrerseits,  dass  ohnehin  nur  die
Vertriebs-Abteilung zu solchem Entgegenkommen berechtigt sei.
Hatte mich die erste Mitarbeiterin also angeflunkert?

Sowieso ziemlich überflüssig?

Hübsch auch dies: Hinter vorgehaltener Hand sagen einem nun
mehrere  Telekom-Mitarbeiter,  dass  das  Sicherheitspaket  eh



ziemlich  überflüssig  sei,  wenn  man  Geräte  von  Apple  hat.
Gleichwohl wird es offiziell auch für iMac, iPad und iPhone
angeboten und massiv beworben. Endlich sicher surfen usw. Das
Geschäft  mit  der  Virenangst.  Und  wer  lacht  sich  da  ins
Fäustchen?

Doch natürlich gibt’s auch dazu mehrere Meinungen: Nächster
Mitarbeiter,  nächste  Auffassung.  Auch  Apple-Produkte  seien
gefährdet,  alles  andere  sei  eine  unverantwortlich  sorglose
„Herangehensweise  von  gestern“.  Aber  bitte,  er  wolle  mir
nichts aufschwatzen…

Während ich dies schrieb, blieb ein abermals fest vereinbarter
Rückruf durch die Telekom schlichtweg aus. Um 10 Uhr hätte es
klingeln  sollen,  um  halb  zwölf  habe  ich  die  Hoffnung
aufgegeben.  Derlei  Verspätungen  oder  gar  Ausfälle  haben
frühere Staatsunternehmen halt so an sich. Denkt an die Bahn.

Hosianna! Um 15 Uhr ist der Anruf dann doch noch erfolgt. Eine
Zeit war nicht notiert worden. Warum auch? Tatsächlich ist es
mit einem Kraftakt gelungen, das vermaledeite Norton-Paket zu
deinstallieren. Und die Kündigungsfrist soll auch auf wenige
Tage verkürzt werden. Mal schauen, ob’s stimmt.

Doch wie viel Lebenszeit hat man mal wieder vergeudet! Stunden
um Stunden um Stunden um Stunden um Stunden…

___________________________________________________________

P.S.: Jaja, ich weiß, dass Kunden der Telekom-Konkurrenz oft
ebenso miese Erfahrungen machen. Jeder hadert halt mit seinem
eigenen Kram.

P.P.S.: Jaja, ich habe auch schon davon gehört, dass gerade
Sicherheitspakete den PC bzw. Mac langsamer machen oder sogar
gerade  neue  Sicherheitslücken  aufreißen.  Computer  und  Netz
sind schon dolle Erfindungen.



Als  diese  Blog-Seite  neun
Stunden  lang  offline  war  –
ein  im  Grunde  lächerlicher
„Leidensbericht“
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
So, ihr lieben Nerds. Ihr braucht an dieser Stelle gar nicht
weiterzulesen. Ihr seid längst darüber hinaus, seid in andere
Welten entschwebt. Für euch gibt es hier nichts zu sehen. Für
die anderen Leute aber…

Gestern blieb der Bildschirm
weiß, ach, was war das für
ein… (Foto: BB)

Es ist eigentlich (eigentlich!) lächerlich, aber was soll ich
machen? Es hat mich gefuchst. Gestern war diese Seite für
viele Stunden offline; so ungefähr von 9 Uhr bis 18 Uhr, also
etwa einen handelsüblichen Arbeitstag lang.

Alles für immer im Orkus?

https://www.revierpassagen.de/42435/als-diese-blog-seite-neun-stunden-lang-offline-war-ein-im-grunde-laecherlicher-leidensbericht/20170406_1358
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Die Revierpassagen waren also auf normalem Wege von keinem
Ende  her  zu  erreichen  –  weder  für  User  noch  für
Administratoren oder Autor(inn)en. Beim Aufruf der Adresse war
stets nur ein schneeweißer Bildschirm zu sehen. Und stellt
euch vor: Das ist mir wahrhaftig in die Knochen und Kniekehlen
gefahren, auch hatte ich einen mittleren Kloß im Hals. Was,
wenn nun – obwohl das Netz ja angeblich nie vergisst – die
rund 2500 bisherigen Beiträge für immer im Orkus verschwunden
wären…? Nicht auszudenken. Das wäre schon eine Beklommenheit
wert.

Seltsam. Hat man denn sonst nichts mehr, worüber man sich
aufregen kann? Sind denn die Bahnverspätung, der Autobahnstau,
das  allfällige  „Es  ist  wieder  Montag“-Gejammer  oder  ein
Systemfehler im Netz schon unsere größten Alltags-Abenteuer?
Man kennt ja die erschröcklichen Berichte, in denen behauptet
wird,  dass  Jugendliche  eher  auf  Sex  als  aufs  Smartphone
verzichten könnten.

Technisch ziemlich überfordert

Jedenfalls  war  der  gestrige  Tag  einigermaßen  versaut.  Ich
musste  mich  ja  kümmern  und  sah  mich  technisch  ziemlich
überfordert. Also den Provider (Seiten-Host) angerufen, dessen
Hotline nur bedingt hilfreich war. Da bekommt man zwar rasch
ein so genanntes „Ticket“, also eine Bearbeitungsnummer, auf
dass der Vorgang seinen Lauf nehme. Doch gestern schien auf
breiter Front ziemlich viel im Argen gelegen zu haben, so dass
die Techniker wohl mehr als genug zu tun hatten. Und ich
verstehe ja irgendwie auch, dass zum Beispiel ein lukrativer
Online-Shop  Vorrang  vor  einem  regionalen  Kulturblog  hat.
Wenn’s denn so war. Und ich dachte zugriffshalber hoch hinaus:
Letzte Woche hatte so ein Totalausfall sogar „Spiegel online“
erwischt.

Operation in den Eingeweiden

Beim Provider sitzen halt Nerds. Und die setzen Kenntnisse



voraus, die „man“ bestenfalls ansatzweise hat. Da sollte ich
mich also von jetzt auf gleich mit mysteriösen Dingen befassen
wie: Back-End und Front-End, FTP-Server (nein, nicht FDP) oder
umfassenden Datenbank-Zugriffen. Ich sollte gleichsam in den
Eingeweiden des Blogs operieren („Schwester! Tupfer!“), hie
und  da  ein  Plugin  deaktivieren,  obwohl  ich  doch  keinen
normalen Zugriff auf die Seite hatte… Nachfrage-Mails wurden
trotz gegenteiliger Zusage ignoriert. Wie hieß es vorher so
schön im Service-Standardsprech: „Bitte zögern Sie nicht, sich
bei Rückfragen und Problemen…“ Na, und so weiter. Denkste.

Sch… Ich will doch nur schreiben und kein IT-Experte werden!
Die eine oder andere Maßnahme leite ich ja schon selbst in die
Wege, aber es gibt Grenzen.

With a little help…

Nun, ich mach’s kurz: Ich habe schließlich Hilfe von einem
netten Menschen bekommen, der mir schon mehrmals bei Problemen
mit dem Blog zur Seite gestanden hat. Er hat quasi einen
Seiteneingang gefunden, durch den – um im Bild zu bleiben –
ein minimalinvasiver Eingriff möglich war. Ich hättet mich
aufatmen hören sollen!

Damit ist die Seite zwar wieder online (Hauptsache!), freilich
ist intern noch nicht wieder alles in Ordnung. Da muss im
Dateienbestand noch aufgeräumt werden, um künftige Kollisionen
möglichst zu meiden. Auch ist dieses oder jenes Backup fällig.

Neue Nickeligkeiten

Und schon tun sich neue Nickeligkeiten auf: Kaum hatte ich
heute  früh  den  Mac  hochgefahren,  da  war  erst  einmal  eine
Software-Installation  fällig,  die  schlanke  45  Minuten  (!)
gedauert hat. Danke, Apple!

Damit nicht genug: Der Transfer von Blog-Beiträgen (Link zur
URL) beispielsweise zu Facebook ist ja eh schon unberechenbar.
Man weiß vorher nie, welches Bild den Weg hinüber findet, es



scheint absolut zufallsgesteuert zu sein. Seit heute kommt
noch erschwerend hinzu, dass nach dem Transfer nicht etwa die
normale Überschrift über dem Beitrag erscheint, sondern statt
dessen lediglich die SEO-Stichworte auftauchen, die doch nur
als „Anreiz“ für Suchmaschinen fungieren sollen. Da hilft nur,
die Stichworte erst nach dem Kopieren einzugeben.

Inzwischen könnte ich schon wieder weiter berichten, wenn mir
das Schnappatmen Zeit und Luft dafür ließe. Ich ächze nur:
PHP, Speicherplatz-Limit, Statistik-Tool…

Himmelsakrament! Manchmal möcht‘ man schon einen Screenshot
mit dem Hammer ausführen. Dann wär’s aber ein Screencrash.

________________________________________

P.S.: Die kursiv gesetzten englischen Begriffe sind eigens für
Zeitgenossen wie den Dortmunder Prof. Walter Krämer und – in
seinem Gefolge – für die besorgten Sprachschützer vom „Verein
deutsche Sprache“ markiert. Ein begrüßenswerter Service, nicht
wahr?
Herleitungen aus dem Lateinischen bitte selbst suchen.

Ein  Herz  für  Hassende  im
Internet – „Flammende Köpfe“
von  Arne  Vogelsang  im
Dortmunder Theater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. März 2020
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Arne  Vogelgesang,  Autor,
Regisseur und Darsteller von
„Flammende  Köpfe“  (rechts),
neben Videoprojektion (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Theater ist das eigentlich nicht. In der „Video-Lecture“ mit
dem Titel „Flammende Köpfe“ von und mit Arne Vogelsang, jetzt
zu sehen im Dortmunder „Megastore“, sitzt der Nämliche in
Bühnenraummitte  hinter  seinem  Schreibtisch  am  Computer,
erzählt (bzw., es ist ja eine lecture, liest sein Manuskript
vor) und bespielt zwei große Projektionswände links und rechts
von sich mit Ausschnitten aus YouTube-Videos, in denen Haß-
Menschen Haß-Reden halten.

Vogelsang ist, wie er selbst beschreibt, fasziniert von diesen
oft wutschnaubenden, manchmal mahnenden, manchmal larmoyanten
Selbstdarstellern aus der, wie man wohl sagen kann, rechten
bis ganz rechten Ecke. Mit ihnen und ihresgleichen verbringt
er (am Computer) mehr Zeit als mit seiner Frau, sagt er. Sein
Verhältnis zu ihnen ist geradezu zärtlich, er weiß unglaublich
viel über sie und nennt sie bei ihren Vornamen.
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Zart  und  verletzlich:
„jugendlicher“ Avatar (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Animierte Avatare

Aus  seiner  lange  schon  währenden  Computer-  und  Internet-
Obsession hat der 40jährige Autor, der in Berlin (Ost) zur
Welt kam und in Wien Regie am Max-Reinhardt-Seminar studierte,
eine  Art  Soloabend  gemacht,  zu  dessen  besonderen
Ausschmückungen  es  gehört,  daß  Vogelsang  die  Köpfe  seiner
Haßprediger am Computer nachbaut und zu animierten Avataren
macht. Sie bilden eine Art Ahnengalerie über der Bühne, die
sich (qua Projektion) im Laufe des Abends immer weiter füllt.

Die animierten Köpfe sehen putzig aus, wenn sie sich bewegen,
ein weiterer Sinn des Nachbaus erschließt sich indes nicht.
Daß sie sich alle recht ähnlich sind, ist für sich genommen
noch keine aufrüttelnde Message. Ebenso erschließt sich nicht
recht der Mehrwert einer weiteren inszenatorischen Maßnahme:
Statt  den  O-Ton  zu  bringen,  spricht  Vogelsang  manche
Textpassagen seiner Figuren. Das ist nett, der Mann kommt ja
vom Theater, aber doch weit entfernt von jeder Anmutung eines
Erkenntnis befördernden Brechtschen V-Effekts.
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Arne  Vogelgesang,  Video
eines  Haßredners  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Was sind das bloß für Leute?

Und jetzt muß ich mal kurz persönlich werden. Für jemanden wie
mich,  der  das  Internet  eher  lästig  findet,  das  iPhone
verschmäht und seit ewigen Zeiten um 20 Uhr Tagesschau guckt,
ist Vogelsangs Typen-Panoptikum der Ausflug in eine fremde
Welt. Was sind das für Leute, die in reicher Zahl Wut- und
Haß-Videos von sich drehen und sie ins Netz stellen? Hat es
die früher auch gegeben? Sind sie von Moskau ferngesteuert
(wie man zu Zeiten des Kalten Krieges hätte mutmaßen können)?
Sind sie gefährlich? Sind sie das Volk (wie viele von ihnen
auf die eine oder andere Weise behaupten)?

Der große Stammtisch im Internet

„Es genügt nicht, keine Meinung zu haben; man muß auch unfähig
sein, sie auszudrücken“, formulierte vor vielen Jahren der
große  Kabarettist  Wolfgang  Neuss.  Er  meinte  die  geradezu
empörend unpolitisch sich gebende Bundesrepublik der frühen
Jahre,  die  „Weiter  so“-  und  „Schwamm  drüber“-Volksgenossen
nach der Weltkriegskatastrophe. Geäußert werden die Menschen
sich  indes  damals  schon  haben,  am  notorischen  Stammtisch
vermutlich, an Orten, wo man unter sich war. Und ein bißchen
was hat das Internet ja wirklich von einem großen Stammtisch,
an dem allerdings der direkte Dialog nicht mehr möglich ist.
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Das gebiert einen spezifischen Autismus, der mehr oder minder
allen  Monologisierern  in  diesen  Videos  eigen  ist.  Dieser
Autismus  enthemmt,  was  logisch  ist,  weil  die  sozialen
Regulationen  wegfallen.

Arne  Vogelgesang  am
Schreibtisch,  Avatar-
Typenkabinett  in  der
Hintergrundprojektion (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Keine Kommunikation

In gewisser Weise – ich hoffe, ich kriege die Kurve noch –
paßt Wolfgang Neuss’ Beobachtung aus den frühen 60er Jahren
bruchlos auf die Redenschwinger im Internet. Ob sie wirklich
eine Meinung haben oder nur Objekte ihrer düsteren Affekte
sind, wird nicht wirklich klar. Auf jeden Fall aber haben sie
eigentlich  alle  ein  Vermittlungsproblem.  In  nahezu  jedem
Vortrag  fällt  auf,  wie  schlecht  sie  die  vermeintlichen
Mißstände  beschreiben.  Was  soll  man  beispielsweise  damit
anfangen, daß jemand sich über „den Tagesspiegelkommentar im
Deutschlandfunk“ unglaublich erregt? Man müßte den Kommentar
ja erst einmal lesen, um ihn verstehen zu können. Am ehesten
noch werden Haßtiraden verständlich, wenn ihre Ausgangspunkte
mit  Schlagworten  zu  benennen  sind,  „Ausländer“,  „Kölner
Ereignisse“, „Deutschland in Gefahr“, „Merkel muß weg“ und
ähnliches. Doch Begründungen, saubere thematische Ableitungen
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oder  was  immer  des  denkenden  Menschen  Verstand  erfreuen
könnte, bleiben seltene Ausnahmen. Man gewahrt Irre, denen
normale verbale Kommunikation nicht mehr zur Verfügung steht.

Nicht ohne Küchenpsychologie

Das Unbewußte, à propos, bricht sich natürlich immer wieder
Bahn. Die Frau, die sich in „Merkel muß weg“-Tiraden ergeht,
wird plötzlich ganz süffisant: Nein, den Tod wünsche sie der
Verhaßten nicht, sondern ein langes, langes Leben. In Ketten.
In einer engen Zelle, in der es keine Kommunikationsmaschinen
gibt, mit einem taubstummen Wärter. Küchenpsychologisch könnte
man  sagen,  daß  diese  Folterphantasien  der  realen  Existenz
vieler Haß-Redner in ihrem autistischen Alltagsdasein recht
nahe kommen dürften, der diffusen Wahrnehmung ihres qualvollen
Kommunikationsdefizits in der Projektion auf das Haßobjekt.

Wenn  ich  es  richtig  in  Erinnerung  habe,  hat  Vogelsang  in
seiner Einleitung gesagt, daß der Bestand an YouTube-Material
weltweit in jeder Sekunde um fünf Stunden zunimmt. Es war
jedenfalls  eine  imponierende  Zahl,  die  auf  ihre  Art  auch
tröstlich ist; sagt sie doch aus, daß der Wert jedes einzelnen
Haß-Beitrags  kontinuierlich  an  Bedeutung  verliert.  Aber
verstörend sind diese Verstörten schon, keine Frage.

Nächster Termin: 30. April 2017, 18.00 Uhr
www.theaterdo.de

Selten  satanisch,  meistens
aufklärerisch:  Umberto  Ecos
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kurzweilige  Kolumnen  zur
„flüssigen  Zeit“  der
Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Wenn prägende Gestalten der Geisteswelt verstummen, so mag man
dennoch Denkart und Tonfall nicht missen. Es soll noch etwas
bleiben, möglichst sogar bislang Unbekanntes aufscheinen. Also
wird der Nachlass durchgesehen oder Fragmentarisches posthum
herausgebracht. Im Falle von Umberto Eco (1932-2016) liegt nun
ein Buch vor, das er – zumindest im italienischen Original –
offenbar noch selbst besorgt hat.

Unter  dem  etwas  kryptischen  Titel  „Pape
Satàn“ (geht auf Dantes „Göttliche Komödie“
zurück,  reflektiert  wohl  allerlei
Teufeleien, hat aber laut Eco Interpreten
scharenweise  verzweifeln  lassen)  gibt  es
jetzt weitere „Streichholzbriefe“ zu lesen,
jene kurzen Kolumnenbeiträge, für die Eco
sich  Stichworte  just  auf  den  leeren
Innenseiten von Streichholzheftchen notiert
hat.

Notizen auf Streichholzheftchen

Das Vorwort zur 2016 in Italien erschienen Zusammenstellung
stammt noch von Eco selbst, also war er gewiss auch an der
Textauswahl beteiligt. Insofern darf das Buch als eine Edition
letzter  Hand  gelten,  für  die  deutsche  Ausgabe  gilt  dies
freilich nur sehr bedingt.

In der Einleitung rechnet Eco vor, er habe ab 1985 (zunächst
wöchentlich,  dann  alle  14  Tage)  Kolumnen  fürs
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Nachrichtenmagazin L’Espresso verfasst, macht über 400 in den
Jahren 2000 bis 2015. Aus diesem neueren Fundus stammen also
die vorliegenden Streiflichter, die sich kreuz und quer über
die Themenfelder der unübersichtlichen Gegenwart bewegen. Es
kann bei dieser Textsorte nicht um den ganz großen Wurf gehen,
sondern eher um zugespitzte Denkanstöße. Gerade das garantiert
Kurzweil.

Schwund des Verlässlichen

Eco konstatiert den Schwund alles Festen und Verlässlichen,
Welt  und  Zeit  hätten  sich  gleichsam  verflüssigt,  die
Geschichte werde von lauter Jetzigem überschwemmt. Als eine
Haupttriebkraft solcher Entwicklungen macht der Autor – nicht
allzu überraschend – das Internet aus, das für ihn spürbar
„Neuland“ bedeutet.

In Zeiten des Netzes wolle jeder gesehen und oder anderweitig
wahrgenommen  werden  –  egal  wie.  Auch  kein  sonderlich
origineller  Befund,  möchte  man  meinen.  Doch  Vorsicht  mit
solchen Urteilen. Man sollte stets die Jahreszahl unter den
einzelnen  (nicht  chronologisch  geordneten)  Beiträgen
berücksichtigen.  Anno  2000  oder  2002  war  manches  in  der
virtuellen Welt noch nicht so sichtbar wie heute. Und auch
Schriftsteller vom Schlage eines Umberto Eco müssen sich erst
einmal zurechtfinden. Dafür denken sie dann auch gründlicher
als so mancher vorlaute „Netzaktivist“.

Rabiat gegen Handymanie

Vor  dem  Hintergrund  eines  von  ihm  behaupteten
Generationenkriegs (Alt gegen Jung) kann Eco freilich auch
schon  mal  ziemlich  rabiat  austeilen.  2015  hat  er  äußerst
aggressiv  gegen  die  allgegenwärtige  Handymanie  gewettert.
Zitat:  „Eigentlich  müsste  man  diese  hektischen
Dauertelefonierer schon als Kinder töten, aber da nicht jeden
Tag  ein  Herodes  zu  finden  ist,  empfiehlt  es  sich,  sie
wenigstens als Erwachsene zu bestrafen…“ Das klingt wirklich



mal ziemlich satanisch…

Nicht ohne Entsetzen stellt Eco fest, dass das Netz so vieles
mit sich reißt. Es verändert die Lyrik. Es verlagert alle
Magie  in  die  Technik.  Es  sorgt  für  permanente  Sex-
Aufstachelung. Und so weiter. Ein kritischer Umgang mit diesem
krakenhaften Medium ist das Mindeste, was demnach anzuraten
wäre. So schlägt Eco auch vor, dass Zeitungen regelmäßige
Internet-Kritiken veröffentlichen sollen, um ganz allmählich
die Spreu vom Weizen zu trennen. Hört sich nach dem Bohren
sehr dicker Bretter an. Wahlweise auch nach einer Luftnummer.
Aber man könnte es ja mal probieren.

Verschwörung und Verschleierung

Eco steht in bester aufklärerischer Tradition. Sehr zeitgemäß
muten  seine  betont  nüchternen  Überlegungen  zu
Verschwörungstheorien an. Eine Erkenntnis: Natürlich gibt es
tatsächlich etliche Verschwörungen, aber eben nicht die eine
große Weltverschwörung, auf die alles zurückzuführen wäre. Was
zu beweisen war.

Ähnlich nüchtern, pragmatisch und unaufgeregt (den Klischees
zufolge fast so, als wäre er ein Engländer und kein Italiener)
legt Eco beispielsweise dar, was vom Antisemitismus zu halten
ist. Auch sinnt er über Verschleierung nach und kommt u. a. zu
diesem speziellen Befund: „Versteht man unter Schleier jene
Art von Kopftuch, bei der das Gesicht unbedeckt bleibt, dann
mag ihn tragen, wer will (zumal er, wenn hier ein unbefangenes
ästhetisches Urteil erlaubt ist, das Gesicht veredelt und alle
Frauen wie Madonnen von Antonello da Messina aussehen lässt).“
Übrigens spricht sich Eco auch gegen das böswillige Karikieren
jeglicher Religion aus…

Was Prosa von Poesie unterscheidet

In  den  Beiträgen,  die  summarisch  mit  „Über  Schreiben  und
Lesen“ betitelt sind, befürwortet Eco kalligraphische Übungen,
weil  seit  Erfindung  des  Kugelschreibers  das  hässliche



Schreiben überhand genommen habe. Erfreut konstatiert er ein
staunenswertes Interesse vieler junger Leute an Literatur und
Philosophie  (mit  Massenpublikum  bei  Lesungen  und
Diskussionen), lässt sich über Sinn und Unsinn akademischer
Festschriften aus und erläutert den Unterschied zwischen Prosa
(erst die Dinge, dann die Worte) und Poesie (erst die Worte,
dann die Dinge). Anhand dieser kurzen Aufzählung merkt man
schon: Der schmale Band bietet reichlich Abwechslung.

Eins  noch,  eher  nebenbei:  Den  Anmerkungen  des  Übersetzers
Burkhart Kroeber lässt sich entnehmen, wie viel substanzielle,
von  Eco  angeführte  Literatur  bisher  nicht  ins  Deutsche
übertragen worden ist – und das, wo die Deutschen doch als
weltweit fleißigste literarische Übersetzer gelten.

Umberto  Eco:  „Pape  Satàn“.  Chroniken  einer  flüssigen
Gesellschaft. Für die deutsche Ausgabe ausgewählt, übersetzt
und  eingerichtet  von  Burkhart  Kroeber.  Hanser  Verlag.  222
Seiten. 20 €.

 

 

 

„Datengrab“:  Ruhrgebiets-
Krimi rund um IT-Sicherheit
geschrieben von Britta Langhoff | 24. März 2020
Das Fernsehteam Pegasus ist wieder da und Kameramann Klaus-
Ulrich Mager bekleckert sich nicht nur nicht mit Ruhm, sondern
er  steht  sogar  auf  der  Liste  der  Verdächtigen  eines
Verbrechens,  das  man  doch  einfach  nur  dokumentarisch  hat
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begleiten wollen.

Im  ehemaligen  Schrebergarten  seiner  Eltern  wird  eine
skelettierte  Leiche  gefunden  und  Dortmunds  eigenwillige
Kommissarin Kasten will zunächst nicht ausschließen, dass die
ehemaligen Besitzer die Leiche, welche als eine seit Jahren
als vermisst gemeldete Studentin identifiziert wird, unter das
Gartenhaus verbracht haben.

Eine Leiche im Schrebergarten

Erste  Spuren  führen  an  das  renommierte
Kopula-Institut der Uni Duisburg-Essen, das
sich  im  Bereich  der  IT-Sicherheit  einen
Namen gemacht hat. Der Zufall will es, dass
dort die Freundin von Magers Sohn Kalle als
IT-Expertin  ebenfalls  an  dieser  Uni
arbeitet und sich unfreiwillig im Nebenjob
als  Ermittlerin  betätigt.  Gesucht  werden
die Doktorandin Lea Bensdorf und der IT-
Supporter  Tim.  Simone  hackt  sich  in  die
Systeme  des  Kopula-Instituts  und  was  sie
dort  in  alten  „Datengräbern“  zutage

fördert, lässt schaudern – und schnell einen Zusammenhang mit
der Leiche im Schrebergarten vermuten.

Mit „Datengrab“ bringt sich das Fernsehteam Pegasus bereits
zum zehnten Mal in Stellung. Die Krimis stammen aus der Feder
von Reinhard Junge, einige entstanden gemeinsam mit Leo P.
Ard, einem anderen Urgestein des gepflegten Ruhrgebietskrimis.
Für  „Datengrab“  holte  Junge  sich  nun  aber  Christiane
Bogenstahl mit an Bord. Die Bochumerin IT-Expertin schrieb
bereits Kurzkrimis und sorgt nun sozusagen für das „Reboot“
der Pegasus-Reihe.

Revier zwischen Unis und Zechen

Mit  über  400  Seiten  liefern  die  beiden  schon  einen
ordentlichen Schmöker ab und schütten ein wahres Füllhorn an
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Themen  aus.  Es  geht  um  Macht  und  Machtmißbrauch,  Gier,
Eitelkeit, Mobbing und IT-Sicherheit. Das alles im Umfeld des
akademischen Ruhrgebiets, aber auch das Milieu des „alten“
Ruhrgebiets  mit  seinen  Zechensiedlungen  und  Schrebergärten
kommt nicht zu kurz. Und wer nicht aus dem Revier kommt, kennt
spätestens nach Lektüre dieses Krimis eine der wichtigsten
Alltagsregeln hier: „A 40 nur, wennste Zeit hass“.

Das  Verbrechen  wie  auch  Täter  und  Drahtzieher  kennt  man
beinahe von Anfang an und weiß über ihre Motive Bescheid, nur
die  Zusammenhänge  erschließen  sich  erst  sukzessive.  Die
dennoch  durchweg  hoch  gehaltene  Spannung  speist  sich
hauptsächlich aus den Wegen, die Kriminalpolizei und die auf
eigene Faust ermittelnden Fernsehleute beschreiten müssen, um
die  fast  schon  mafiös  anmutenden  Strukturen  des  Kopula-
Instituts zu durchschauen und die Bösewichte schlussendlich
zur Strecke zu bringen.

Nur eine Marotte trübt den Genuss

Die  bei  aller  Bedrängnis  ihren  Humor  nicht  verlierenden
Charaktere  sind  in  kurzen,  knackigen  Kapiteln  gut
herausgearbeitet, man fiebert gerne mit, mag vor allem Simone
und Kalle und verabscheut den Institutsleiter. Die Autoren
beschränken  sich  auf  klare  Sätze  und  fast  wäre  das
Krimivergnügen  ungetrübt  gewesen,  wenn  nicht  immer  wieder
Absätze irritieren würden, in denen z.B. für ein und diesselbe
Person mehrere verschiedene Bezeichnungen gebraucht werden.

Als Leser(in) fragt man sich unwillkürlich, ob hier gerade der
Einsteigerkurs  „Kreatives  Schreiben,  Folge  eins:  Synonyme
leicht  gemacht“  läuft.  Diese  irgendwie  albern  anmutende
Angewohnheit reißt aus dem gemütlichen Lesefluss raus, was
umso ärgerlicher ist, da die Spannung eigentlich an keiner
Stelle stockt und ein Wachmacher somit gar nicht vonnöten
wäre.

Viel  Spaß  hingegen  machen  die  gelegentlichen  Cross-Over-



Begegnungen mit den Protagonisten eines anderen Krimi-Kosmos,
mit Kommissar Schüppe und den Mannen von Broadfacts-TV. Ob
deren geistigen Vater Thomas Schweres uns wohl seinerseits in
seinem neuen Krimi „Die Abbieger“ verrät, wie seine Charaktere
die brummelige Kommissarin Kasten und das neue Pegasus 3.0.
Team finden?

Bogenstahl & Junge: „Datengrab“. Kriminalroman. Grafit Verlag,
Dortmund. 445 Seiten, € 12,00.

Golden Globe für die Amazon-
Serie „Goliath“ – Jetzt aber
endlich mal `reinschauen!
geschrieben von Nadine Albach | 24. März 2020
Die Golden Globes sind verliehen: „LaLaLand“ ist mit sieben
Trophäen der große Gewinner; Meryl Streep und Moderator Jimmy
Fallon setzten Spitzen gegen Trump. Der Preis für den besten
Darsteller in einer Serie für Billy Bob Thornton macht noch
einmal  auf  eine  Serie  aufmerksam,  die  es  verdient  hat:
„Goliath“.

Billy  Bob  Thornton  als
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Anwalt  in  der  Serie
„Goliath“.  (©  Amazon  Prime
Video)

Es war ein Überraschungsgewinn für Billy Bob Thornton. Er hat
ihn für eine ungewöhnliche Rede genutzt: Anstatt sich bei
unzähligen Crew-Mitgliedern, Freunden und Familie zu bedanken
oder  die  eigene  Leistung  in  den  Vordergrund  zu  stellen,
würdigte er den Produktionsassistenten Luke Scott, der mit
gerade einmal 23 Jahren gestorben ist. Wegen ihm sei er gern
zur Arbeit gekommen, so Thornton.

Menschlicher Straßenhund

Wenn man „Goliath“ (eine Amazon-Serie) sieht, kann man sich
vorstellen, dass Luke Scott nicht der einzige Grund dafür war
– so menschlich und differenziert spielt Billy Bob Thornton.
Wenn man ihn in seiner Rolle als Billy McBride allerdings das
erst  Mal  zu  Gesicht  bekommt,  ist  es  ein  Schock:  Hager,
abgehalftert, gezeichnet wirkt dieser ehemalige Star-Anwalt,
das menschliche Pendant zu den Straßenhunden, die ihm so am
Herzen liegen.

Das  Vermögen,  das  er  als  Gründer  und  einstiger  Vorzeige-
Verteidiger  der  riesenhaften  Kanzlei  „Cooperman  &  McBride“
angehäuft hatte, ist längst versoffen. Seine Existenz spielt
sich  zwischen  seinem  heruntergekommenem  Motel-Zimmer  und
seiner Stammkneipe ab. Die Talfahrt wird gestoppt, als Billy
ein scheinbar aussichtsloser Fall angetragen wird: Vor Jahren
starb ein Mann bei einer Bootsexplosion auf dem Pazifik, seine
Witwe wurde mit einer Selbstmord-Geschichte abgespeist. Jetzt
aber  kommt  der  Verdacht  auf,  dass  der  Rüstungskonzern
BornsTech illegale Tests verschleiern wollte. Billy McBride
wittert den Fall seines Lebens – und die Chance, sich an
seiner einstigen Kanzlei zu rächen, die den Gegner vertritt.

Klares Schema



Zugegeben, die Rollen sind in dieser Serie klar verteilt:
Genau,  wie  der  Titel  es  erwarten  lässt,  tritt  hier  ein
Underdog  gegen  einen  scheinbar  unbesiegbaren  Riesen  an.
McBrides  winziges  Team  besteht  aus  gesellschaftlichen
Außenseitern, der Kontrahent verfügt über schier unendliche
Geld-  und  Personalmittel  und  keinerlei  lästige
Moralvorstellungen.

Was aber zwischen diesen klaren Eckpfeilern geschieht, ist
mitreißend:  Billy  Bob  Thornton  spielt  McBride  nicht  als
strahlenden  Helden,  sondern  als  zweifelnden,  zynischen,
zutiefst misstrauischen Gefallenen, der sich ein letztes Mal
gegen  den  scheinbar  unaufhaltsamen  Untergang  aufbäumt  und
dabei beinahe (psychisch und physisch) zu Grunde geht. Als
einsamer Outlaw wirkt er den Menschen entwöhnt; ein knurriger
Kämpfer, der zur Erreichung seiner Ziele durchaus auch nicht
immer  moralisch  glänzt.  Seine  Fehler  aber  verblassen
angesichts seines Kontrahenten Mr. Cooperman, den William Hurt
so überzeugend als personifiziertes Böses gibt, dass es einem
übel wird.

Sein eigener Feind

Ohnehin greift einen die Serie regelrecht an, so viel leidet
man mit dem Anti-Helden McBride mit: Letztlich sind es nicht
nur die empfindlichen Rückschläge, die er von der Gegenseite
einstecken muss. Dieser verkappte Romantiker ist sich selbst
eigentlich schon Feind genug.

Die harte, graue Tonalität ist somit ganz anders, als man es
von David E. Kelley erwarten könnte, der „Goliath“ gemeinsam
mit Jonathan Shapiro für Amazon produziert hat. Einst nämlich
machte  er  mit  lustigen  Anwälten  wie  in  „Ally  McBeal“  und
„Boston Legal“ von sich Reden.



Irrtum oder Plagiat? – Eine
winterliche  Spurensuche
zwischen Goethe und Rosenkohl
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Wir beginnen womöglich mit einem Goethe-Zitat, welches von
winterlichen Verhältnissen kündet:

„Mir kommen diese Wintertage manchmal wie seltsam helle Nächte
vor,  in  denen  die  Sonne  zum  Mond  mutiert,  in  denen
durcheinandergerät,  was  scheint  und  was  beschienen  wird.
Vielleicht braucht es solche Tage, die wie Nächte sind, damit
uns  in  einem  erfrorenen  Garten  etwas  wie  Rosenkohl  zum
Lebenswert werden kann, der in der lottrigen Hütte unseres
Weltvertrauens eine feste Schraube setzt.“

Kann  auch  keine
Auskunft geben: die
kleine Goethe-Büste
im  Regal.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wirklich sehr originell geschrieben, nicht wahr? Aber warum
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habe ich gesagt, es sei „womöglich“ ein Goethe-Zitat? Weil es
zweifelhaft ist.

Die Fundstelle ist ein Buch, das ich gerade lese, genauer:
Seite 38 in Bernd Brunners „Als die Winter noch Winter waren.
Geschichte einer Jahreszeit“ (Galiani-Verlag; Rezension folgt
demnächst).  Dort  wird  obiges  Zitat  mit  der  lakonischen
Feststellung eingeleitet: „Goethe schrieb:“

Das war mir zu lapidar. Ich wollte es gern etwas genauer
wissen. Stammt der Abschnitt aus einem Brief oder aus einem
fiktionalen Werk? Passt denn eine Formulierung wie „in der
lottrigen  Hütte  unseres  Weltvertrauens“  überhaupt  in
goethische  Zusammenhänge?  Ohnehin  klingen  besagte  Zeilen
staunenswert modern, als könnten sie vielleicht nicht aus der
Goethe-Zeit herrühren (* siehe Schlussanmerkung).

Wegen solcher Fragen bin ich der Textstelle per Internet-
Suchmaschine nachgegangen. Als offenbar einziger (!) Fundort
tauchte ein Text aus der Wochenendausgabe der Neuen Zürcher
Zeitung  (NZZ)  vom  7.  /  8.  März  2015  auf.  Er  stammt  vom
Feuilleton-Redakteur Samuel Herzog und trägt die Überschrift:
„Glücksmomente – In einem vereisten Garten“.

Herzogs Text endet just mit dem gesamten obigen Zitat, das
doch angeblich von Goethe stammen soll. In der NZZ wird es
nicht in Anführungszeichen gesetzt, müsste also demnach von
Samuel Herzog stammen. Wäre dies nicht der Fall, müsste man
von einem ziemlich dreisten Plagiat sprechen.

Für den langjährigen NZZ-Mann Herzog (zuständig für Bildende
Kunst) kann man jedenfalls einiges ins Feld führen. Vor allem,
dass der Absatz wohl nur ein einziges Mal in frei zugänglichen
Netz-Quellen zu finden ist (auch das „Projekt Gutenberg“ und
Google-Books habe ich durchsucht). Wären es wirklich Sätze von
Goethe, so wäre das mehr als erstaunlich. Dessen Zitate werden
doch sonst allseits um und um gewendet.

Außerdem hat sich Herzog schon vor der fraglichen Stelle eines



ausgesprochen  poetisierenden  Stils  befleißigt.  Der  Schluss
wäre somit nicht unpassend. Und drittens hat er direkt vorher
ganz korrekt aus einem Brief von Wilhelm Busch zitiert. Warum
sollte er es mit Goethe anders gehalten haben?

Also  hätte  sich  der  Buchautor  Bernd  Brunner  einigermaßen
gründlich geirrt? Aber wie kann es sein, dass ihm ein Text aus
der NZZ als Goethe-Zitat unterkommt? Sind ihm der Zettelkasten
bzw. seine Dateien etwas wirr durcheinander geraten?

Fragen über Fragen. Welche Goethe-Kenner wissen Rat? Können
eventuell Bernd Brunner oder Samuel Herzog nähere Auskunft
erteilen?

__________________________

Nachtrag,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Zitat-Frage:
Offenbar  hat  die  NZZ  ihrem  altgedienten  Redakteur  Samuel
Herzog neuerdings gekündigt.

_____________________________________________________

* Die etwas Älteren wissen ja, welche Folgen ein Anachronismus
in  Bezug  auf  Goethe  haben  kann.  Einst  musste  der  frühere
„Zeit“-Feuilletonchef  Fritz  J.  Raddatz  gehen,  weil  er  in
fahrlässiger  Weise  Goethe  mit  der  Eisenbahn  in  Verbindung
gebracht hatte. Besondere Ironie: Auch damals ging es um einen
(parodistischen) Text der NZZ, den Raddatz für bare Münze
genommen hatte.

Wahnwitz bei der Telekom: Was
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der  simple  Transfer  von
Telefonnummern kostet
geschrieben von Bernd Berke | 24. März 2020
Ja, Leute, ich weiß, dass man z. B. Telefonnummern, die man
auf seinem Handy/Smartphone gespeichert hat, in einer Cloud,
auf Karte, Stick, PC oder sonstwo auf diesem gottverdammten
virtuellen Planeten aufheben und sodann in ein anderes Gerät
rieseln lassen kann. Wenn man’s kann.

Alles kinderleicht wahrscheinlich, wenn man so ein Nerd oder
ein  ständig  aufs  Display  starrender  Handy-Maniac  ist.  Ich
jedenfalls habe zwar das externe Speichern, nicht aber den
Transfer  hinbekommen  und  sah  mich  mal  wieder  höllisch
angewiesen  auf  den  so  genannten  Service  der  Telekom.

Also  suchte  ich  ganz  dreidimensional  einen  T-Shop  in  der
Innenstadt auf. Dort sind die meisten Mitarbeiter(innen) recht
nett. Doch was hilft’s? Sie haben halt ihre Vorgaben und ihren
eng  begrenzten  Handlungsrahmen.  Ergo:  Ihr,  die  ihr  hier
eintretet, lasst alle Hoffnung fahren…

Im  Bannstrahl  der  Telekom
(Foto: BB)

Und  jetzt  ratet  mal,  was  dieser  saubere  Konzern  für  die
klitzekleine Dienstleistung verlangt, Telefonnummern von einem
alten Smartphone auszulesen und eben mal schnell aufs neue
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Gerät derselben Apfel-Marke zu schaufeln. Ungefähr 9 Euro? Ja,
das hat es vor ca. zwei Jahren tatsächlich mal gekostet und
schien mir auch schon etwas überteuert zu sein. Es braucht ja
nur eine unscheinbare Apparatur und ein paar Fingertipps zum
Copy & Paste.

Die werden doch nicht inzwischen ihren Preis für das bisschen
Gefummel  auf  rund  20  Euro  verdoppelt  haben?  Nein,  nein,
keineswegs.

Nicht nur verdoppelt.

Sollten sie einen etwa mit satten 30 Euro zur Kasse bitten?
Quatsch, wo denkt ihr hin.

Auch das reicht ihnen nicht.

40 Euro? „Nein, sag, dass das nicht wahr ist…“ Ist es auch
nicht.

Wir  sind  nämlich  immer  noch  nicht  am  Gipfel  der
Unverschämtheit  angelangt.

Nun gut. Ihr wollt die ganze Wahrheit wissen?

Die Telekom verlangt für die lächerliche Handreichung 49,95
Euro. Neunundvierzig komma fünfundneunzig Euro.

Sind die verrückt? Sind die bekifft?

Natürlich habe ich das wahnwitzige Angebot ausgeschlagen, mich
lieber ca. zweieinhalb Stunden hingehockt und jede einzelne
Nummer mühsam wieder neu eingepflegt.

Liebe  Juristen,  ich  frage  euch:  Gibt  es  nicht  einen
Wucherparagraphen,  der  solch  eine  exorbitant
unverhältnismäßige  Preisgestaltung  verbietet?  Darf  man  denn
alle Dämme brechen lassen?

Just gestern, einen Tag, nachdem ich mich – wie schon so oft –
abermals über die Telekom und ihre Absurditäten geärgert habe,



las  ich  mit  einer  gewissen  Genugtuung  in  der  FAZ-
Sonntagszeitung einen Artikel von Dennis Kremer, der schon
zwei  Jahre  zuvor  an  den  Praktiken  dieses  Unternehmens
verzweifelt  ist.

Diesmal dreht es sich vor allem um die mehr als holprige
Einführung der netzbasierten IP-Telefonie bei der Telekom und
um die ständigen Pannen, die offenbar System haben. Da stimmt
offenbar etwas an der ganzen Struktur nicht. Und obwohl (wie
die  Alltagserfahrung  immer  wieder  zeigt)  bei  vielen
Unternehmen der typische Hotline-Dilettantismus rapide um sich
greift,  behauptet  doch  die  Telekom  souverän  eine
Spitzenstellung  auf  diesem  Gebiet.

Kurzum: Dennis Kremer ist in allen Punkten Recht zu geben.
Seine  Berichte  stimmen  ziemlich  genau  mit  unseren  eigenen
familiären Erfahrungen überein. Hätten wir uns in den letzten
Monaten punktgenau unseren Verdruss über die Telekom-Hotline
und  die  abstrusen  Folgen  notiert,  wäre  eine  Mixtur  aus
Odyssee, absurdem Theater und Slapstick dabei herausgekommen.
Aber irgendwann haben wir es aufgegeben, das alles nachhalten
zu wollen. In manchen Punkten haben wir mittlerweile fast
resigniert. Sie zermürben einen. Aber das dann doch gründlich.

Über  Wochen  und  Monate  hinweg  haben  wir  beispielsweise
versucht, zwei Sprachboxen, die unter verschiedenen Endziffern
an einem Hauptanschluss hängen, auseinander zu schalten, so
dass die aufgesprochenen Nachrichten hübsch sortiert worden
wären, wie es sich gehört und ehedem kein Problem war. Von
jedem, aber auch wirklich jedem Hotline-Menschen kamen wieder
andere Ideen. Und nichts von alledem hat funktioniert. Auch
zwei Techniker, die schließlich vor Ort werkelten, standen
staunend  vor  Rätseln  und  mussten  ihrerseits  bei  einer
speziellen Hotlinie nachfragen. Und auch das nur mit mäßigem
Erfolg.

Da schrumpft ein Malheur wie die hier bereits gegeißelten,
mangelhaften Mail-Ausdrucke schon fast zur Petitesse.
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Doch sobald man einen Anbieterwechsel erwägt, bekommt man zu
hören, andere seien „noch schlimmer“. Ja, wie soll denn eine
solche Unterbietung menschenmöglich sein? Mit einer solchen
Behauptung geht doch schier die ganze Logik zuschanden.


